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Das Urteil im Rathenan-Prozef9

15 Jahre Suchthaus für Ernſt Werner Techow
Der Schlußakt in Leipzig

w. Leipzig, 14. Oktober.
Das Urteil im Prozeß wegen des Rathenaumordes

vor dem Staatsgerichtshof wurde um 3 Uhr nachmittags ver-
kündet. Es wurden verurteilt:

Ernſt Werner Techow wegen Beihilfe zum Mord
zu 15 Jahren Zuchthaus und zehn Jahren Ehrverluſt,

Hans Gerd Techow wegen Beihilfe und Begün-
ſtigung zu 4 Jahren und einem Monat Gefängnis,

Günther wegen Beihilfe in Tateinheit mit Begünſtigung
zu s Jahren Zuchthaus und zehn Jahren Ehrverluſt,

Salomon und Niedrig wegen Beihilfe zu 5 Jahren
3u h aus und fünf Jahren Ehrverluſt,

lſemann unter Freiſprechung von der Anklage wegen
Beihilfe und Begünſtigung wegen Vergehens gegen die Verord-
nung über Waffenbeſitz zu zwei Monaten Gefängnis,

Schütt und Dieſtel wegen Begünſtigung zu 2 Mo
naten Gefängnis,Tilleſſen wegen Vergehens gegen die öffentliche Ord-
nung zu 8 Jahren Gefängnis,

Plaß des gleichen Vergehens zu 2 Jahren Gefängnis.
Die Koſten des Verfahrens werden den Verur-teilten auferlegt. Freigeſprochen werden Warnecke,

Steinbeck und Voß unter Auferlegung der Koſten auf die
Reichskaſſe. Außerdem wurde auf Einziehung der Maſchinen-
piſtole erkannt. Die Gefängnisſtrafen gegen Schütt
und Dieſtel gelten als durch die Unterſuchungshaft ver-
büßt. r

Jn Begründung des Urteils kennzeichnet der Vor
ſitzende das fürchterliche Verbrechen, das Gegenſtand der Ver-
handlung eſen iſt. An den Hauptſchuldigen, den
eigentlichen Mördern, iſt die Tat geſühnt. Hier bleibt nur
noch die traurige Nachleſe: die Beſtrafung ihrer jugendlichen
Gehilfen. Hinter den Mördern und den Mordgehilfen erhebt
als Hauprſchuldiger der fanatiſche Antiſemitismus ſein ver-
zerrtes Geſicht. Bei der Beurteilung der Angeklagten, die
übrigens nicht etwa, wie vielfach in der Preſſe angenommen
worden iſt, nach dem Schutzgeſetz, ſondern nach dem bisherigen
Strafrecht zu erfolgen hat, iſt ſich der Staatsgerichtshof bewußt
geweſen, daß nur bewieſene Tatſachen, nicht aber Ver
mutungen zugrunde zu legen ſind. Daher iſt die Annahme
abgelehnt worden, ß die Ermordung nach einem Komplott
organiſierter Mörder erfolgte. Zwar iſt die Möglichkeit vor
handen, daß eine ſolche Organiſation, die den Mord Rathenaus
betrieb, beſtanden hat, bewieſen iſt dieſe jedoch nicht.
Bei Ernſt Werner Techow iſt als bewieſen erachtet, daß
er bereits am Freitag abend volle Kenntnis von dem Mordplan
hatte. Keinen Glauben verdient ſeine Angabe, er geglaubt
habe, es handle ſich nur um eine Probefahrt. Uebrigens iſt es
für die richtige Beurteilung gleichgültig, ob in dieſem Augenblick
das volle Bewußtſein Techows, daß die Tat anmittelbar zur
Ausführung kommen ſolle, beſtanden hat, da der Dolus der Vei-
hilfe auch ohnehin vorliegen würde. Es iſt nämlich Veihilfe
und nicht Mittäterſchaft nommen. worden Der
Staatsgerichtshof ſchließt ſich hierbei der ſubjektiven Theorie des
Reichsgerichte an. Jn objektiver Hinſicht liegt allerſtärkſte Mit
wirkung bei der Tat ſelbſt vor. Auch politiſche Verbrechen
können in ihrer Geſinnung feig und ehrlos ſein. Das trifft
hier zu. Es lt ſich um einen feigen Meuchelmord.
Danach iſt r Geſinnung zu erkennen.

Auch bei Hans Gerd Techow liegt Beihilfe zur Ermor-
dung vor. Vor allem hat er ſich bereit erklärt, Material für die
falſche Autonummer zu beſchaffen. Es kommt nicht darauf an,
ob die falſche Autonummer wirklich zur Tat gebraucht worden iſt,
denn jeder, der am Geſamtplan eine tatſächliche Hilfe leiſtet, iſt
der Beihilfe ſchuldig, wenn auch möglicherweiſe die Tat nachher
in anderer Weiſe ausgeführt worden iſt. Die Einſicht in die
Strafbarkeit der Handlung hat vorgelegen. Es liegt außerdem
das gehen der Begünſtigung inſoweit vor, als er die
Verbrennung der Kappen veranlaßte. Das Gericht iſt über
zeugt, daß dies nicht nur im eigenen Intereſſe oder im Intereſſe
ſeines Bruders erfolgt iſt, ſondern auch um die eigentlichen Täter
der Verfolgung zu entziehen.

Bei Günther liegt von Anfang an durch die ganze Ver
folgung des Mordplanes hindurch Beihilfe vor, die er ſelbſt
auch nicht beſtreitet. Allerdings iſt Günther Pſychopath, er iſt
aber für zurechnungsfähig angeſehen worden. Er hat ſich ferner
der vorher zugeſagten Begünſtigung ſchuldig gemacht, indem er
das Verſprechen gab, den Handkoffer Kerns aus der Garage zu
holen. Das iſt keine Selbſtbegünſtigung, ſondern Förderung der
Flucht Kerns.

Bei Salomon wird auf Grund ſeiner Ausſagen in der
Vorunterſuchung ebenfalls Beihilfe zum Mord angenommen.
Die Ausrede, die er in der Hauptverhandlung gemacht hat, daß
es ſich um eine Gefangenenbefreiung handelte, iſt nicht für

erachtet worden. Das Gericht hielt es für ausge
chloſſen, daß er ſich ſelbſt in der Vorunterſuchung des ſchweren
Verbrechens der Beihilfe bezichtigt haben ſollte, wenn es ſich nur
um eine verhältnismäßig leichte Tat handelte, die möglicherweiſe
gar nicht unter Strafe fiel. Ebenſo iſt bezüglich Niedrig au
deſſen frühere Ausſage hin angenommen worden, daß er ſich a
die Aufforderung Salomons hin bereit erklärt hat, als Führer
des Mordautos zu dienen. Es liegt kein Hinderungsgrund darin,
daß von Niedrig nachher kein Gebrauch gemacht wurde. Er hat
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ſich dem Mordvlan zur Verfügung geſtellt und ſo durch Selbſt
hilfe unterſtützt. Was Warnecke anlangt, ſo liegt zwar ein ge
wiſſer Verdacht gegen ihn vor, daß er auch in den Plan einge
weiht war, der aber nicht bewieſen iſt. Es mußte daher Frei-
ſprechung erfolgen.

Bei Steinbecck iſt nicht zutage getreten, daß er Kenntnis
von dem Mordplan erhielt. Die von Fritſche bekundete Aeuße-
rung iſt allerdings verdächtig, läßt ſich aber dadurch erklären,
daß von Steinbeck eine Waffenſchiebung beabſichtigt wurde, für
die Anzeichen vorliegen. Deshalb muß Freiſprechung er-
folgen. Jlſemann iſt geglaubt worden, daß er nicht wußte,
zu welchem Zweck die Maſchinenpiſtole dienen ſollte. Aber auch
das Vergehen der Begünſtigung iſt nicht als dargetan erachtet
worden. Nur ein Vergegen gegen das Geſetz über Waffenbeſitz
liegt vor. Bei Voß iſt auf Freiſprechung in Gemäßheit der Aus
führungen des Herrn Oberreichsanwaltes erachtet worden. Jn
rechtlicher Beziehung zweifelhaft liegt die Sache bei Tilleſſen
und Plaas. Nach S 139 hat derjenige, der von dem ernſten
Vorhaben eines Mordes Kenntnis erhält, damit die geſetzliche
Verpflichtung, Anzeige zu erſtatten. Es iſt Tilleſſen geglaubt
worden, daß er ſich bemüht hat, Kern den Plan auszureden.
Andererſeits iſt aber auch ſeine Aeußerung für bewieſen erachtet
worden, „wenn Kern den Plan ausführen will, kann ich ihn
nicht hindern.“ Jm übrigen liegt nur vor, daß Kern vielleicht
vorübergehend ſchwankend geworden iſt. Tilleſſen hat aber nicht
das mindeſte getan, um das Verbrechen wirklich zu verhindern.
Plaas kommt zugute, daß das Beiſpiel Tilleſſens für ihn maß-
gebend geweſen iſt. Bei Schütt und Dieſtel liegt zweifellos
der Tatbeſtand der Begünſtigung wegen Beſeitigung der Kappen
am 24. Juni vor. Von einem Notſtand kann keine Rede ſein,
denn eine gegenwärtige Gefahr für Leib und Leben beſtand nicht.
Die Furcht vor den Tätern kann die Tat nicht allein rechtfertigen.

Für eiſige Leſer
Die geſtrige Berliner Fondsbörſe ſtellte ſich

im freien Handel durchweg feſt ein.
t

Wie die B. S.-Korreſpondenz von unterrichteter Seite
erfahren haben will, iſt in der allernächſten Zeit wieder
mit einer Anzahl von Entwaffnungsnoten Nollets zu
rechnen, die ſich im weſentlichen auf die nunmehr durch
geführte Umformierung der Schutzpolizei und angeblich
auch auf die Auslieferung der erbeuteten franzöſiſchen
Fahnen beziehen werden.

r

Bradbury ſchlägt vor: Die Mächte mit Anſpruch auf
Barzahlung nehmen an deren Stelle die auf fünf Jahre
ausgeſtellten deutſchen Schatzfonds und verwerten ſie
unter eigener Garantie. Diejenigen Mächte, die Liefe-
rungen beziehen, geben ihre Garantie in Höhe des
Wertes der Lieferungen. Die deutſche Regierung hat
ſelbſt das Recht, die Bons zu handeln. Die Regelung
würde zunächſt auf zwei Jahre wirkſam ſein. Die Re
parationskommiſſion hätte jedoch das Recht ſie nach Maß
gabe der Notwendigkeiten auf zwei weitere Jahre zu
verlängern.

v

Nach einer franzöſiſchen Meldung ſoll die Orient-
Friedenskonferenz nicht in Skutari, ſondern in Lau-
ſanne ſtattfinden.

h

Freitag abend gegen 9 Uhr ſtieß die Kraftwagenpoſt
Potsdam Bornim in der Hohenzollernſtraße in Pots-
dam mit einem Geſchäftsfuhrwerk zuſammen. Dabei ſind
einige Reiſende und der Kraftwagenführer leicht verlegt
worden.

x

Das Düſſeldorfer Wuchergericht verurteilte den Be
ſitzer der Schwarzkloſter-Likörfabrik, Karl Schwarz, wegen
fortgeſetzten Schleichhandels und Preistreiberei zu ein
und zwei Drittel Jahren Gefängnis und ſechs Mill. M.
Geldſtrafe. Mehrere Mitangeklagte erhielten Freiheits-
und Geldſtrafen.

x

Aus Emmerich wird gemeldet: Jn einem Bankhauſe
ſind durch Diebſtahl folgende Geldſcheine abhanden ge-
kommen: vier 1000-Guldenſcheine, ſechs 100-Gulden-
ſcheine, 28 indiſche Guldenſcheine, 12 engliſche Pfunde,
310 Schweizer Franken und ein iriſches Pfund. Für
die Aufklärung des Diebſtahls und die Zurückſchaffung
der Banknoten iſt eine Belohnung von einer Million
Mark ausgeſetzt worden.

Nach einer Meldung aus Arad hat die rumäniſche
Agrarkommiſſion die ſiebenbürgiſchen Güter des unga-
riſchen Miniſterpräſidenten Grafen Bethlen ungeachtet
des Einſpruchs ſeines Rechtsvertreters enteignet,.

Dollar amtl. 2721,59 G.

Ein franzöſiſcher Rontrollplan
w. Paris, 14. Oktober.

Ueber die Beratungen innerhalb der Repara-
tionskom miſſion berichtet Petit Pariſien, daß die Vor-
ſchläge des engliſchen Delegierten Sir John Bradburhy folgen-
des enthalten:

1. wird für die Dauer von fünf Jahren Deutſchland ſeine
Geldzahlungen einſtellen und ſie durch Schuldverſchreibun-
gen erſetzen, die den intereſſierten Gläubigerländern übermittelt
würden mit der Aufgabe, die auf Grund derſelben verfügbaren
Mittel zu diskontieren.

2. Was die Sachlieferungen Deutſchlands betreffe,
werde Deutſchland ebenfalls Schuldverſchreibungen ausſtellen, die
durch die Länder gegengezeichnet werden können, die Lieferung
in naturg' erhalten. Deutſchland ſeinerſeits werde dieſe Wechſel
durch ausländiſche Banken diskontieren, um die deutſchen Liefe-
ranten mit ausländiſchen Deviſen zu entſchädigen und um die
Jnflation nicht zu erhöhen.

3. Zur Stabiliſierung der Mark werde man be-
ſchließen, die Verwendung der Paprermark im Austauſch
weſentlich zu verringern und ſie durch Gold mark zu erſetzen.

Es handele ſich alſo einerſeits darum, Deutſchland von allen
direkten oder indirekten Geldzahlungen für die Reparationen auf
die Dauer von fünf Jahren zu befreien, andererſeits darum, die
Papiermark bei den meiſten Transaktionen zu erſetzen.

Der Matin berichtet, daß Barthou in die Finanzdis-
kuſſion des Bradburyſchen Vorſchlages eingetreten iſt und nach
Schluß der Debatte mitteilte, daß er ſeinen Vorſchlag heute
der Oeffentlichkeit unterbreiten werde. Andererſeits kündigte
Barthou an, daß im Laufe der kommenden Woche die franzö
ſiſche Regierung noch einen vollkommenen Plan
über die Kontrolle Deutſchlands und die Wieder-
herſtellung ſeiner Finanzen vorlegen werde. Der Matin ſagt, es
ſei das erſte Mal, daß man ſich nicht damit begnügen werde,
innerhalb der Reparationskommiſſion eine einzige Theſe vorzu-
bringen, ſondern zwei vorzulegen, die in gewiſſen Punkten ein-
ander widerſprechen, ſodaß alſo eine Meinungsverſchie-
den heit zu Tage trete. Es ſei bedauerlich, daß die belgiſche
und italieniſche Delegation nicht ihrerſeits im Namen ihrer Re
gierungen beſtimmte Pläne vorlegten, denn die Slunde ſei ge-
kommen, in der jeder ſeine Verantwortung ſelbſt
übernehmen müſſe. Nach dem Matin würde, wenn der Vor-
ſchlag Bradburys angenommen würde, die Lage für fünf Jahre
eklärt werden. Die britiſche Regierung verſuchte in den
etzten Tagen das Arbeitsfeld der Konferenz von Brüſſel
einzuſchränken. Der „Matin“ wäre überraſcht, wenn der
Plan Bradburys nicht dazu ausgedacht wäre, dieſe Politik zu
erleichtern. Frankreich, das vor der Londoner Konferenz den
Plan für die Herabſetzung der deutſchen Schulden
durch Verbindung mit den interalliierten Schulden hatte, wünſche
eine allgemeine Debatte in Brüſſel. Es ſei zuhoffen, daß Jtalien, Rumänien, Südſlawien und Belgien die
gleiche Anſicht hätten.

Oeuvre ſchreibt: Die franzöſiſchen Vorſchläge über
die Reparationszahlungen werden von Barthou der Re-
parationskom miſſion erſt in der üblichen Wochenſihung
am Freitag unterbreitet. Es handle ſich um eine Note,
in der auch die franzöſiſche Reparationspolitik erläutert werde.
Das Blatt ſchreibt: „der franzöſiſche Vorſchlag ſei von dem
Grundſatz ausgegangen, daß es unerläßlich ſei, die deutſchen
Finanzen zu ſanieren. Dieſer Zweck aber nur durch die
Einſchränkung der Jnflation, durch Kontrolle
des Deviſenhandels und Ausgleich des Budgets
erreicht werden könne. Einzig und allein eine ausländiſche
Anleihe könne zu dieſem Ziele führen. Damit ſie mit Erfolg
aufgelegt werde, müſſe ihr Zinſendienſt durch die deut-
ſchen Einkünfte garantiert werden. Die franzöſiſche
Delegation werde als Pfand hierfür die Zolleinnahmen
des Reiches und die indirekten Steuern vorſchlagen.
Das Blatt nennt dieſe Angaben unbvollſtändig, denn wenn der
franzöſiſche Plan nicht von einer Liquidation der inker-
alliierten Schulden ausgehe, um ſodann zur Emiſſion
eines geſunden Geldes in Deutſchland zu führen, werde er prak-
tiſch wertlos bleiben.

Der Rechtsbruch der Alliierten
Frankfurt a. M., 14. Oktober.

Jm Klub für Handel, Jnduſtrie und Wiſſenſchaft hielt
Reichsminiſter Dr. Köſter einen Vortrag, dem er den Titel
„Unſer Recht“ gegeben hatte. Er wandte ſich entſchieden gegen
die Meinung der meiſten Deutſchen, daß man von den Rechts
grundlagen des Verſailler Vertrages möglichſt
wenig ſprechen ſollte. Eine ſolche Auffaſſung beruhe auf Un
kenntnis der Vorgeſchichte der Waffenſtillſtands- und Friedens-
verhandlungen. Daher komme es auch, daß man in Deutſchland
mit dem Wilſon- Programm politiſch ſo wenig anzufangen wiſſe.
Das aber ſei ſchon deshalb höchſt bedauerlich, weil dieſes ame-
rikaniſche Programm gerade von der deutſchen Regierung als
Grundlage der Friedensverhandlungen gefordert und von den
Alliierten anerkannt worden ſei, und weil dieſe Forderung da
mals eine geſchickte und richtige Politik geweſen ſei, die fortgeſetzt
werden müſſe. Der Mangel an Verſtändnis für die Bedeutung
der verlaſſenen Rechtsgrundlagen des Verſailler Vertrages ſei
aber umſo beklagenswerter, weil im Anslande daxum ein heftiger
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Kampf geflihrt worden ſei und noch geführt werde. Denn be
ſonders in den angelſächſiſchen Ländern habe man nicht vergeſſen,
daß für die Friedensbedingungen eine Rechtsgrundlage verein
bart worden ſei.

J einzelnen wies der Miniſter auf das Zuſtandekommen
des Vorvertrages zwiſchen Deutſchland und feinen Kriegs
gegnern hin, ſchilderte die Einſchränkung des Wilſonprogramms
gerade in bezug auf die Reparationsfrage und ſtellte feſt, daß
nach der Novembernote Deutſchland

Angriff zu Lande, ugefügt ſeienrechts kräftig reparationspflichtig iſt e Wer
wertung des reichen, in Deutſchland leider viel zu wenig be-
kannten Materials, das in den letzten Jahren in Frankreich,
England, Italien und Amerika veröffentlicht worden iſt, zeigte er,
wie den Kampf um die Einhaltung dieſer Beſchrän-
kung uns ſchon die amerikaniſchen Sachverſtändi-
gen vorgekämpft haben, wie aber die Alliierten unter Berufung
auf den Waffenſtillſtand, deſſen Bedingungen nichts mit den
Friedensbedingungen zu tun haben und außerdem falſch ausge
legt werden, dieſe freiwillig übernommene Bindung wieder zu
zerreißen ſuchen. Mit den Argumenten der Amerikaner, von
eigenen, durchſchlagenden Beweiſen ergänzt, widerlegte der Mi-
niſter die Behauptungen, mit denen ſich beſonders die franzö
ſiſchen Bevollmächtigten von den Vorver handlungen los-
machen wollten, deren Rechtsgültigkeit nicht zu leugnen ſei. Der

zu Waſſer und in der Luft

Häuſern in der Stadt Anzin verurteilt worden. Andererſeits hat
der Kommandant des 1.. Armeekorps in Lille einen Haft
befehl gegen General Gloß erlaſſen, der während der
deutſchen Beſetzung Platzkommandant von Cambrai war, ebenſo
gegen General von der Marwitz. Der erſte wird beſchul-
digt, Plünderungen und Zerſtörungen von Häuſern zugelaſſen zu

haben, der zweite, daß er Zivilperſonen, denen keine Uebertretung

Kampf während der Friedensverhandlungen um die Ueberſchrei-
ſan Grenzeein Ergebnis ſind, deutlich aus. Zur „Begründung“ weitergehender Anſprüche werden nicht nur die Waffenſtinſtanderiauſein

zu Hilfe genommen. Von der Berufung auf das natürliche Recht
des Siegers, das höher ſtehe als das Recht des Beſiegten, bis zu
den geſpielt naiven Schlußfolgerungen desauſtraliſchen und ſüd afrikaniſchen Delegierten
ſoll alles dem einen Zwecke dienen, eine an ſich höhere Summe
und außerdem für alle Beteiligten einen möglichſt hohen Anteil
an ihr herauszuſchlagen. Alle dieſe Argumente werden zerpflückt
und widerlegt und hinter ihnen bleibt nur die Tatſache des Ver
tragsbruches, denn nur durch ihn iſt es möglich, Deutſchland ent-
gegen dem Vorvertrag auch die Zahlungen der Renten und Pen
ſionen für die Kriegsteilnehmer und Hinterbliebenen in den
Ländern der Alliierten aufzuerlegen. Damit aber verdrei-
facht ſich die Summe deſſen, was Deutſchland zu leiſten
nach der Novembernote bereit und verpflichtet war und womit ſich
die Alliierten zunächſt zufriedengegeben haben. Dieſe genaue
Analyſe der Reparationsforderung führt den Vortragenden zu
dem Schluſſe, daß Artikel 231 und 232 des Friedensvertrages vor
allem dazu dienen ſollen, den Rechtsbruch in der Reparations-
frage zu verdecken. In ihnen ſolle es ſich alſo weniger um die
Feſtſtellung einer moraliſchen Schuld als um die Feſt
ſtellung der finanziellen Haftu n g handeln, die aus der
Verurſachung der Schäden entſpringe.

Daraus ergibt ſich der Schluß, daß ſich unſer Rechtskampf
mindeſtens ebenſo gegen die falſche Grundlage dieſer viel zu weit
gehenden Haftbarkeit wie gegen die darin enthaltene Schuldan-

n muß.er Minjſter ſchloß: Die beſte Waffe für den Kam egendie Friedensbedingungen ſind weniger c hein e Se
ſchichte des Krieges, als die Vorgeſchichte und Geſchichte dieſer Be
ziehungen ſelbſt. Aus ihnen ergibt ſich immer klarer was uns ge
nommen iſt, und wofür wir keinen unbeſtimmten, ſentimentalen,
ſondern einen beſtimmten völkerrechtliunſer Recht. f chtlichen Anſpruch haben:

Der neue Wind
Abermals Beſprechungen über den Wahltermin.

Für Montag vormittag hat Reichskanzler Dr. Wirth die
Führer mehrerer Parteien zu einer neuen Beſprechung über den
Termin für die Wahl des Reichspräſidenten eingeladen. An der
Beſprechung ſollen außer den Vertretern der Koalitionsparteien,
der Sozialdemokraten, des Zentrums und der Demokraten auch
die der Deutſchen Volkspartei teilnehmen. Daß die Einladungen
zu dieſer Beſprechung beim Reichskanzler ergangen ſind, läßt, ſo
meint die demokratiſche Voſſ. Zeitung, darauf ſchließen, daß die
eſtlegung auf den Termin vom 8. Dezember noch nicht für
abſolut bindend angeſehen wird, kann nur ſo gedeutet
werden, daß die Bedenken, die von dieſer Frakkion gegen die Vor
nahme der Wahl des Reichspräſidenten noch in dieſem Jahre vor
gebracht ſind, erneut erwogen werden ſollen.

Frankreich an der „Arbeit“
Der deutſche General von Handler, früher Kommandeur

des 6. Armeekorps, iſt vom Kriegsgericht zu Lille im Ab-
weſenheitsverfahren zu 10 Jahren Gefängnis und 20
Jahren Aufenthaltsverbot wegen Zerſtörung von

Die heilige Scholle
Ein deutſcher Bauernroman aus dem letzten Jahrhundert.

19] Von Paul Burg.
Cophyright Max Koch, Leipzig.

(Nachdruck verboten.)

„Maria Eliſabeth, ich bin ſchon beim Pfarrer geweſen.
Er ſagt, es werde alles gut mit uns beiden. Du kriegſt
einmal keinen ganz Armen, und ich trage dirs auch nicht
nach, daß der Schulze dich ſchlechter ausſtaſfiert, als gegen
einen Großbauernſohn. Auch will ich keinen Verdruß
ſchaffen unter unſeren Angehörigen und mich gern be
ſcheiden, zu warten und erprobt zu werden. Aber
Maria Eliſabeth, magſt du mir denn auch gut ſein als
als mein Weib?“

Nun war es heraus, alles und die Hauptſache zuletzt.

Die beiden Butterfäſſer ſtanden ſtill. Die beiden
jungen Menſchen ſtanden und lauſchten mit gebückten Schul
tern, mit vorgereckten Köpfen in das eine Faß hinein, als
rn W drunten im ſchwappenden Buttermilchgrund ihre
Zukun

Die Großmutter Velten, ſich drin am Schrank grad um
drehend, weil es ſo ſtill in der Küche bei den butternden Bei
den geworden war, erkannte mit der lächelnden Weisheit
ihres Alters auf die zwanzig Schritt Entfernun genau, was
ſich zutrug. Und leiſe wande te ſie langſam aus der Stube,
durch die Schulzenſtube und die Vorrätekammer hinten
herum nach der Küche, den Beiden Zeit zu laſſen und doch
zu rechder Zeit bei ihnen zu ſein. Die lieben Veiden, ihre
liebſten Beiden! Andreas und WMiarig. Sie halte die Enke-
lin aufgezogen, ſie war dem Burſchen Patin und allzeit groß
mütterliche Freundin geweſen Wie oft hatten ſich beide ſpie-
lend So ihren Mantel verkrochen! Nun wollten ſie ein Paar
werden.

„Und ich Urgroßmutter möcht ich von dieſen Beiden
noch ſein dann will ich gern ſterben!“
Großmutter Velten ſtand ſtill, wartend hinter der
Shojſokammertür. ſchaute auf die reichen Vorräte und dachte:

prägt ſich in den Friedensbedingungen, die

von Kriegsgeſetzen nachgewieſen werden konnte,
er b einzig für alle Schäden, dieder Zivil bevölkerung der Alliierten durch den deutſchen

hat erſchießen
laſſen.

Reichsarbeitsminiſterium und Kleinrentner
Wie das Reichsarbeitsminiſterium mitteilt, werden die

Grenzen, bis zu denen die Gemeinden bei Unterſtützung der
Rentenempfänger der Jnvaliden- und Angeſtelltenverſicherung
gehen können, erweitert werden. Dem Reichsrat und vem Reichs
tag wird demnächſt eine entſprechende Vorlage zugehen. Neben
den Mitteln für die laufende Unterſtützung hat das Reich den
Ländern neuerdings eine Milliarde zur Verfügung geſtellt,

Alte Mütterchen ſollen verhungern

Sib raſch der Altershilfe.e s re c a e ò e M ca.
die zur Beſchaffung von Nahrungs mittel und Heiz-
ſtoffen für Sozialrentner verwendet werden ſoll. Für Klein
rentner wird ſchon der zur Verfügung geſtellte Betrag von
500 Millionen Mark für die Zeit vom 1. April 1922 bis zum
30. März 1923 auf eine Milliarde erhöht. Ein großer Teilbetrag
iſt den Ländern ſchon ausgehändigt worden. Dieſe Beträge
können verwendet werden zu Einzelunterſtützungen und zur
Unterſtützung von Heimen und Anſtalten für Kleinrentner. Jn
der nächſten Zeit wird eine allgemeine öffentliche
Sammlung eingeleitet werden.

Gegen das Verbot des deutſch-völkiſchen
Schutz- und Trutzbundes

haben die deutſchnationalen Abgeordneten Graef-Anklam und
Genoſſen im Preußiſchen Landtage folgende große Anfrage
eingebracht:

„Der Herr Miniſter des Jnnern hat durch eine Verfügung
vom 1. Juli d. J. ſämtliche Gliederungen des deutſchvölkiſchen
Schutz und Trutzbundes aufgehoben. Die Verhandlungen des
Staatsgerichtshofes gegen die an der Ermordung Rathenaus Be
teiligten haben eine Belaſtung des Bundes nicht ergeben. Wir
fragen die Stagatsregierung, aus welchem Grunde das Verbot
des Bundes ergangen iſt.“

Schweres Automobilunglück. Auf der Straße zwiſchen
Bad Soden und Kronberg im Taunus wurde an einer Kurve
ein mit neun Perſonen beſetztes Automobil in einen Graben
geſchleudert. Von den Fahrgäſten, die ſämtlich aus Frankfurt
ſtammen, waren drei auf der Stelle tot, ein vierter wurde
ſchwer verletzt.

Lohengrin und die Milchkuh. Anſchließend an die Notiz des
Landwirts Joſiah Grant aus Wiscaſin, der uns mitteilt, daß der
Milchertrag qualitativ und quantitativ bedeutend günſtiger ſei,
wenn die Kühe beim Melken Muſik, und zwar gute und be-
ruhigende, zu hören bekämen, möchte ich darauf hinweiſen, daß
dieſe Beobachtung nicht neu iſt. Jch ſelbſt habe ſchon im Jahre
1011 dieſelben Wahrnehmungen gemacht aber nicht an unſerm
gewöhnlichen Rind, ſondern am ſiebenbürgiſchen Büffel. So fand
ich Büffelkühe, die ſich überhaupt nur dann melken ließen, wenn
ihnen während des Melkens vorgeſungen wurde, und zwar waren
es ausnahmslos ſchwermütige Lieder, da die Melkmädchen
Rumäninnen waren, die faſt nur ſchwermütige Melodien, ſogen.
Doine, ſingen. Hörten die Büffelkühe dieſen Geſang, ließen ſie
ſofort die Milch. Siehe Tartler, der ſiebenbürgiſche Büffel, Ver-
lag U. und H. Schaper, Hannover. Vor Jahren regte ich bereits
an zu unterſuchen, wie weit der Einfluß verſchiedener Melodien
auf die Milchſekretion ſei. Leider hatte ich keine Gelegenheit mehr,
dieſer intereſſanten Frage nachzuforſchen. Jedenfalls ſteht feſt,
daß der Geſang anregend auf die Milchſekretion wirkt, ob dadurch
auch Güte und Menge der Milch geſteigert wird, wie der Land-

Grant behauptet, müſſen noch genauere Unterſuchungen er-
geben.

Entgleiſung eines Güterzuges. Aus Landshut wird ge
meldet: Zwiſchen den Stationen Haglſtadt und Eggmuehl bildete
ſich ein Dammrutſch, ſo daß der Regensburger Eilgüterzug ent-
gleiſte und die Böſchung herabſtürzte. Der Lokomotivführer
Krahl wurde getötet. Der Heizer kam mit Verletzungen davon.

Ein „Ruhmesblatt“ der Engländer
aus Neuguinea vom Jahre 1914

Von einem DeutſchAuftralier, der während des Krieges von
den Engländern interniert war, erhalten wir nachſtehenden
Bericht:

Am 29. November 1914 befanden wir (4 Regierungsbeamte
und 2 Pflanzer) uns in einem ſechszelligen Wellblechgefängnis in
Rabaul auf dem Platz der Forfait in Einzelhaft. Der eine
Pflanzer war ſchwer am Blinddarm erkrankt. An ſeine Stelle
war ein anderer aus unſerem Bezirk gekommen, welcher uns fol-
gende Nachricht mitbrachte: Wir 6 ſollen am 80. November früh
9 Uhr auf einem extra dazu hergerichteten Platz durchgepeitſcht
werden.

Wir glaubten davon natürlich kein Wort. Denn wie konnten
die Engländer, und wenn ſie auch wie alle Auſtralier Nachkom
men von Deportierten waren, ſich eines ſolchen Verbrechens ſchul-
dig machen. Philipps, der Pflanzer, ſogte aber nur: wartet nur ab.

Am anderen Morgen: wir wurden wie alle Morgen zur
Blanchebucht baden geführt und ſahen auf dem Handelsplatz vor
der Firma Hernsheim und Comp. einen hohen Flaggenmaſt mit
der engliſchen Flagge. Darunter ſtand ein großer Rohrplatten
koffer, an deſſen Längsſeiten je zwei kurze Ketten mit Schließ-
eiſen angebracht waren. Wir wurden ſchnell vorbei geführt. Nach
dem Bade bekamen wir zur Abwechſelung 2 Poſten ſtatt einen an
unſeren Kerker. Bald hörten wir lange Zeit marſchierende
Truppen.

Um 9 Uhr wurden unſere Türen geöffnet und da wir ſahen,
daß draußen ein Offizier mit einem Photoapparat ſtand alſo
wir ſollten gelnipſt werden mußten wir, da wir uns weigerten,
mit Gewalt herausgeholt werden. Jedenfalls iſt dem Offizier
ſein Knipſen ſehr vereitelt, denn wir bewegten uns unausgeſetzt.

Nun kam der engliſche Profoß- Marchal und las uns ein
Urteil vor. Der Arzt follte 80 Hiebe, der Heilgehilfe 10 und wir
4 ſollten je 25 Hiebe erhalten. Kein Laut kam von unſeren Lip-
pen. Eine ſolche Tat war unfaßbar. Wir ſagten uns nur durch
Blicke, was wir dochten. Dann wurden wir von einer Abteilung
Soldaten in die Mitte genommen und zum „Feſtpla tz“ geführt.
Ja! Feſtplatz! Dazu hatte ihn der Engländer gemacht. Etwa
2000 Soldaten, die Offiziere vor der Front ſtanden in einem
offenen Viereck. An der vierten Seite ſtanden ſämtliche deutſchen
Kaufleute und Zivilperſonen. Wir wurden nun auch an dieſe
Seite geführt und eng umſtellt von Soldaten.

Balo hörte man ein mehrtöniges Autoſignal und der eng-
liſche Gouverneur Oberſt Holmes erſchien

Die Soldaten ſtanden ſtill, der Oberſt hielt eine lange Rede
und nach einem Hoch auf den König von England übergab er dem
Profoß- Marchal den Befehl zu Exekution. Noch einmal proteſtier
ten die Deutſchen, voran der Oberrichter von Rabaul, aber ver
geblich. Nun wurde der Arzt als erſter zum Koffer geführt. Wir
hatten alle ſechs noch gehofft, daß uns das letztere erſpart bliebe,
aber vecgebens. Der Arzt wurde feſtgekettet und 2 ſtämmige
Soldaten, denen der Alkohol Mut gemacht hatte, löſten einander
im Schlagen ab. Mehrere Leute mit Apparaten photographierten
den Vorgang. Laut zählte der Polizeioberſt und Totenſtille
herrſchte auf dem weiten Platz. Jnzwiſchen hatten ſich die Deut
ſchen bis auf 8 Herren entfernen dürſen, und dieſe verſuchten
wiederholt beim Oberſt Holmes, aber ſtets vergeblich zu proteſtie
ren. Faſt ohnmächtig wankte der Doktor nach ſeinem Platz zu
rück und der Heilgehilfe und die beiden Pflanzer kamen dran.
Bis dahin war kein Laut gefollen, keiner von den vier Unglüd-
lichen hatte auch nur gewimmert. Mir liefen die Tränen runter
und gebetet habe ich, daß doch ein Wunder geſchehe und deutſche
Granaten zwiſchen dieſe Verbrecherbande ſende, aber vergebens.
Schon glaubten wir uns nun an der Reihe, aber ſchweigend
winkte der Oberſt. Wir wurden in unſere Zellen zurückgeführt,
ſtark bewacht von zwei Poſten.

Am ſelben Tage wurden wir vom Adjutanten des Oberſten
einer Abteilung von 1 Sergeanten und 25 Mann übergeben, zum
Abmarſch nach der Morinda, zur Fohrt nach Sydneh. Vorher
waren wir vom ProfoßMarſchall mit vorgehaltener Piſtole ge
zwungen, einen Wiſch zu unterſchreiben, daß uns von unſeren
Sachen nichte geraubt war. Vor der Fahrt hatte aber der
ProfoßMarſchall unſere Kiſten und Koffer aufgebrochen und
auf das Gemeinſte beſtohlen.

Eliſabeth und dein Vater wird von heute bis an ſein
Ende toben über die Mißheirat. Aber dann bin ich ja auch
noch die und vererbe dir ein hübſches Teilchen für deine lie-
ben Kinder

Es ſchien ihr an der Zeit daß ſie hilfreich dabei ſtehen
müſſe. Leiſe klinkte ſie die Tür hinter den Beiden auf. Kam
aber einen Herzſchlag zu früh, denn eben fielen zwei ſalzige
Tränen auf die Butter, welche Maria nun doch aus dem
Faſſe herausgelangt hatte und verwirrt in der Hand hielt.

Großmutter Velten ſah die Tränen rinnen, hielt inne.
Das iſt wie Regen in den Brautkranz, lauter Segen! dachte
ſie froh. Wo Liebe und Ehe gar zu luſtig geſchloſſen werden,
iſt der Leichtſinn obenauf und es gibt oft ein bitteres Er
kennen. Mit Schmerzen ſollſt du gebären das gilt auch
vom Augenblick jener Einſickd, daß man nun ein Weib iſt
und den Mann liebt.

„Maria Eliſabeth!“ hörte ſie den Burſchen leiſer bitten.
Welch unnennbarer Wohlklang war in dieſen beiden Worten
ausgeſtreut. Großmutter Velten lauſchte ihm auf der
Schwelle noch, als klänge eine Glocke. Und nun weinte die
neunzigjährige Großmutter Velten ſelber, denn ſie ſah mit
eins unkerm Glockenklange Andreas und Maria in der
Kirche am Altar vor dem Paſtor knien. Maria, ihr Enkelkind
trug den Kranz der Liebe und des Segens im Hoaar.

Und durch ihre rinnenden Tränen hindurch ſah ſie in
Wahrheit Andreas und Maria über dem Butterfaß geneigt,
innig den erſten Kuß tauſchen.

Da trat ſie ganz leiſe heran und ſtand wie eine Wächte
rin bei den Liebenden. Jhren blauen Mantel breitete ſie
weit aus um die beiden und bete mit Lippen und Herzen für
ſie, während ihre Hände des Mantels Falten hielten.

„Großmutter!“ Zwei Augenpaare ſchauten zu ihr auf
und alles Ungeſprochene, Unausſprechliche lag in dieſem
Blick, Dank und Hoffen, Angſt und Geloben.

„Meine Kinder!“ Sie zog die beiden in die Vorrats-
kammer und riegelte die Tür hinter ſich ab. Hier gingen ſie
ſelbdritt zu Rate, mit raunenden Stimmen, daß es die Magd
nicht hörte, welche wieder in die Küche getreten war und ver
wundert allein ausbutterte, was die Schulzentochter ſtehen
gelaſſen hatte.

Noch am Nachmittag ſchlüpfte Großmutter Veltens
blauer Mantel durchs Hintertor und an der jungen Linde
vorüber ins Weberlinghaus.

„Bloß auf einen Guck und Rat, Alter!“ Sie legte dem
weißbärtigen Weber die Hand auf die Schulter, tuſchelte an
ſeinem Ohre: „Mit Andreas und Maria iſt es im Reinen,
Und der Schulze wird bei dir um das Marthchen anholten,
daß du dich danach richteſt, Weberling! Wenn es hier einen
Krieg geben ſollte, wir bleiben die Bundesgenoſſen des
jungen Liebesvolks, wir beiden Alten.“

Der Webſtuhl ſtand jäh ſtill. Der Alte ſah ſich er
ſtaunt um. Da war ſie ſchon wieder hinaus, und er glaubte,
ein Traumſpuk habe ihn genarrt. Aber es war doch Wahr
heit, denn da draußen wehte ein blauer Mantel zurück un
term Veltentor.

Andreas Weberling ſaß mit gefalteten Händen vor
ſeinem Webſtuhl.

„Die Kinder! Die Kinder! Um Andreas und Maria
iſt mir nicht einen Augenblick bang, ſie kämpfen ſich durch
auch gegen den Schulzen. Aber das Marthchen ein Kind
iſt ſie noch. Der Schulzenſohn wer vermag ihm ins Herz
zu ſchauen?

Nun will ich euch in eurem ſtillen Werben nicht länger
widerſprechen, Lindenſchmidt und Weberlingswitwe. wie ſehr
es mich auch anfangs ſchmerzte, daß du meinem Sobne einen
anderen Mann willſt nachfolgen laſſen in deinen Armen und
in der Ehe. Wie hätt' ich geahnt, Lindenſchmidt würde ein
mal mein Schwiegerſohn!“ Die Tür ging hinter ihm. Seine
Schwiegertochter trat ein. Er winkte ihr, ſagte heiter:

„Wir werden vielleicht drei Hochzeiten auf einen Tag
unter dieſem Dache haben. Das gibt vorzuſorgen.“

Sie ſtand wie gelähmt vor freudigem Schreck.
„Vater!“ Da nahm er ihre Hand, erzählte und planke,

denn es war dem geſprächigen Alten ein Bedürfnis und tat
ihm wohl, ſich endlich mitz. teilen.

Wie verſchloſfen konnt er aber auch ſein, wo es nottat!
Um Feierabend begegnete ihm Schulze Velten zu Wagen auf
der Gaſſe. Weberling gab ihm den Weg mit gutem Gruße
frei. Der Schulze hielt an, beugte ſich aus der Schoßkelle
vor und ſagte, nachdem er ausgeſpien hatte, denn es ſaß
ihm wie eine bittere Pill2 auf der Zunge:

(Fortſetzung folgt.)
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Halle und Amgebung
Halle, 15. Oktober.

Das vornehmſte Gebot
18. nach Trinitatis, Matthäus 22, 34—40.

Es wäre löblich geweſen, wenn der Phariſäer unſern Heiland

on und
ehender

g auch
de des mit lauterem Sinne nach dem vornehmſten, dem höchſten Gebot
t einer m Geſetz gefragt hätte; aber das war leider nicht der Fall: er
veitausz. Fragte, um Jejum in Verſuchung zu führen, um ihn, wo möglich,

dieſenrungen mit irgend einem Geſetz, mit einer phariſäiſchen Satzung in
Widerſpruch zu bringen. Unſer Heiland bezeichnet nicht ein, ſon

das Yeern zwei Gebote als die höchſten und gleichberechtigten, die Ge
vie das hote der Gottesliebe und dex WMenſchenliebe. Beide finden ſich
Fach. im Alten Teſtament, wenn auch nicht in unmittelbarem Zuſam

g wird nenhang. Daß der Heiland beide Gebote innigſt verbindet und
rder den Höhepunkt des ganzen Geſetzes bezeichnet, iſt das Köſtgewan Hne und Unvergeßliche an ſeinem Wort.

„Du ſollſt lieben Gott deinen Herrn“, ſo wird uns alſo
zie Gottesliebe als Pflicht eingeſcharſt, und wenn der Heiland
ſinzufügt: „von ganzem Herzen. von ganzer Seele und von gan-
jem Gemüt“, ſo werden damit alle Kräfte unſrer Seele in den
Dienſt der Gottesliebe geſtellt. Warum ſollen wir Gott mit ſo
inniger Liebe umfaſſen? Gewiß, weil er die Liebe iſt und uns
zuerſt geliebt hat. Es mag manchem in dieſer drangſalsvollen
geit ſchwer fallen an die Liebe Gottes zu glauben, und mancher
ſieht in dem wachſenden Elend nur Gottes Gerichte; derGlaube hat ſein unerſchütterliches Den noch er erfährt die
Liebe Gottes täglich und reichlich, an Leib und Seele, darum iſt
die Liebe zu Gott beides, ſeine höchſte Pflicht und ſeine größte
Seligkeit. Wenn eine Seele mit der Frage ringt: wie kommt
dieſe Liebe in mein Herz?, ſo weiſt uns die Heilige Schrift den
rechten Weg: die Liebe Gottes iſt ausgegoſſen in unſre Herzen
durch den Heiligen Geiſt.

Aus der Gottesliebe folgt mit innerer Notwendigkeit die
Renſchenliebe, ſie gleicht dem Quell, aus dem der Fluß ent
ſpringt; aber man wird mit ebenſoviel Wahrhaftigkeit ſagen
önnen: die Menſchenliebe iſt die Leiter, auf der wir zur Gottes-
lebe emporſteigen. „Wer ſeinen Bruder nicht liebet, den er

het, wie kann er Gott lieben, den er nicht ſiehet?“ Die Bruder
jebe iſt das leichtere, denn die Not der Brüder tritt uns täglich
ſo oft und ergreifend vor die Augen. Es ſoll in dieſen Tagen in
unſrer Stadt die Altershilfe geſammelt werden. Wer ſtellt ſich
in den Dienſt dieſer dienenden Liebe und wer gibt ſeine Gabe
reichlich und freudig?

Für die Menſchenliebe gibt uns der Heiland einen ſehr
aren und ernſtlich zu beachtenden Maßſtab in die Hand: „Du
ſollſt deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt!“

Die Selbſtliebe hat ja etwas durchaus Berechtigtes; ſchon
die Römer ſagten: Jedes Weſen liebt ſich ſelbſt; aber das unge
heuer Gefährliche iſt, daß nicht Wenige nur ſich ſelbſt lieben,
daß ſie das liebe Jch auf den Thron erheben und ihm allein
dienen. Dagegen gilt es einen beſtändigen Kampf zu führen
und die beſte Waffe gegen die verhängnisvolle Eigenliebe iſt die
Gottesliebe, wie ſie unſer Heiland uns vorgelebt hat und als
heiliges Feuer in unſere Herzen entzündet.

Konsistorialrat Guſschmidt, IIalle,

gab e Dr. phil. et med. h. e. H. S. Lehmann,

Beherzte Worte ei

Die Forderungen des Handwerks nach einem eigenen Handwerks
miniſterium mehren ſich. Auch auf dem Glaſertage in München
ſtellte man erneut das Anſuchen, das von dem zallſchen nur
vorſtand, Herrn Renner, ſchon ſeit langer Zeit vertreten wird. Seine
Worte, die er in München an das Handwerk richtete, ſind über den
Rahmen dieſer Forderung ein Weckruf an den werktätigen Mittelſtand
des deutſchen Volkes, das ſich mehr und mehr um das nationale
Banner ſchart.

Seit 85 Jahren vertreten wir halliſchen Glaſermeiſter die
Forderung, daß ein eigenes Handwerksminiſterium gegründet
werden müſſe und ſeit 28 Jahren hat ſich auch unſer Thüringer
Bezirksverbond, deſſen Vorſitzender ich zu ſein die Ehre habe,

für dieſe Forderung eingeſetzt. Alle Eingaben bei den Behörden
haben aber nicht dazu geſführt, daß die Beſchwerden authörten.
Der Zuſtand ble'bt nach wie vor beſtehen. Für das Handwerk
hat man eben an den maßzebenden Stellen nichts übrig. Man
ſieht es gern, daß ſich der Handwerkemeiſter von früh bis ſpät
piägt und ſchindet und ſodang ſeine Steuerpflicht gewiſſenhafterfullt; man ſpendet ihm gelegentlich auch Lob deswegen S

treichelt ihm bildlih geſprochen die Backen, aber ihm
echte einräumen und ihm helfen, die Rechte durchzufuhren, da

ran denkt man an den maßgebenden Stellen nicht. Da läßt man
den Handwerksmeiſter warten, bis er ſich tot gewartet hat. Mit
allen Verſuchen bei den Behörden, die Bauarbeiten an die orts
anſäſſigen Handwerksmeiſter zu vergeben, iſt bisher nichts aus
gerichtet worden und wird auch in der Zukunft nichts ausgerich-
tet werden. Die Erfahrung hat uns das doch längſt gelehrt. Es
iſt immer wieder die alte Leier. Der Herr Regierungsrat oder
gar der Herr Miniſter laſſen ſich herab, zu erklären, man werde
die Eingabe in wohlwollende Erwägung nehmen. Die Handwerks-
meiſter ſühlen ſich dadurch Je ſchmeichelt und denken, weil ſie es
ehrlich meinen, werde man auf der anderen Seite auch ſo denken
und handeln weit geſehlt. Die wohlwollende Erwägung iſt eine
leere Redenkart, und das Hndwerk träumt dabei immer noch
einer beſſeren Zukunft entgegen. Des alte Michel iſt eben nicht
herausz bringen. Seine alte Gutmütigkeit und Langmut iſt ſo
oft mißbraucht worden, und nmer wieder läßt er ſich als
Prügelknaben benutzen. Jch rufe allen Fachgenoſſen zu: Wachet
aufl Bleibt nicht weiter in Eurer Läſſigkeit und Langmut! Ver
langt Euer Recht!

Wir leben doch, wie man uns immer vorredet, in einem
Staatsgebilde, wo jedem ſein Recht gewährt werden und wo der
Bann von den Gedrückten genommen werden ſoll. Das mag man
uns doch zeigen. Wir Handwerksmeiſter ſind doch auch Ange-

örige des Reiches, wir haben ſchwere Pflichten, wir ſollen hohe
Steuern, Umſatzſteuer, Einkom.menſteuer, Gewerbeſteuer und
vieles andere mehr zahlen und aufbringen, Da rerlangen wir
aber auch unſere Rechte. Beides: Pflicht ünd Recht muß gegen
einander abgewogen werden. Es geht doch nicht an, daß nur
wir Pflichten und die andern Staatsbürger die Rechte haben.
Uns knebelt man; die Hände hat man uns gebunden. Schon
längſt hätten die S8 100 und 152 der Gewerbeordnung aufgehoben
ſein müſſen, weil ſie die Handwerker und Körperſchaſten hindern,
auf ihre Mitglieder einen Zwang auszuüben, daß ſie bie Berufs
pflichten nicht verletzen. Der Hondel, die Landwirtſchaft, die
Jnduſtrie, die Arbeiter ſind frei und ſtehen geſchloſſen da. Wer
von den Arbeitern nicht mitmacht, wird von den anderen geäch-
tet. Die Gewerkſchaften beſtimmen über den Streik, über die

es halliſchen Handwerksmeiſters

Lohnſätze, über die Arbeitsbedingungen und erzwingen ihr Vor
haben, weil die Maſſen folgen und folgen muſſen. Die Hand
werksmeiſter dagegen dürfen keinen Druck aufeinander ausüben
das verbietet das Geſetz. Sie haben nur zu allem Ja und Amen
zu ſagen und ſtill zu ſein. Die Arbeitszeit wird ihnen aufge-
nötigt, die Löhne müſſen ſie zahlen, die man von ihnen ver-
langt, und ſie müſſen zuſehen wie ihre eigenen Leute die viele
Freizeit nicht zum Erholen, ſondern zu Pfuſcharbeiten oder
wilder Arbeit für billiges Geld benutzen und ſo das Handwerk
ſchädigen; ſie müſſen weiter zuſehen, wie die Gehilfen ſich in
Genoſſenſchaften zuſammenſchließen und handwerksmäßige
Leiſtungen vollbringen, aber von der Handwerksvertretung, der
Jnnung, nicht mit umfaßt werden. Hier gilt es, den Hebel an-
ſetzen. Die großen Erwerbsſtände werden durch beſondere Mi-
niſter vertreten und geſchützt. Der Handelsminiſter ſchützt Han-
del und Jnduſtrie, der Landroirtſchaftsminiſter ſchützt die Land,
wirtſchaft, der Arbeitsminiſter die Arbeiterſchaft, und wer ſchützt
das Handwerk? Niemand. Ebenſo, wie jene Erwerbsſtände ihre
ſelbſtändige Schutzſtelle in dem dafür eingerichteten Miniſterium
haben, muß das Handwerk verlangen, daß es auch ſein eigenes
Miniſterium bekommt. Das Handwerk, das ein ebenſo großer
und maßgebender Erwerbsſtand iſt, wie jene andern, kann auch
verlangen, daß ſeine Intereſſen ſelbſtändig und eigenartig von
einem Miniſterium bearbeitet und vertreten werden. Was man
jenen Erwerbsſtänden längſt zugebilligt hat, muß dem Handwerke
auch werden. Hätten wir ein ſelbſtändiges Handwerksminiſte-
rium, das den Schutz und die Vertretung des Handwerks zu
übernehmen hätte, dann würde unſer Handwerk längſt ſeine be-
gründeten Rechte haben durchſetzen können. Wir Handwerks-
meiſter müſſen einig zuſammenſtehen und uns politiſch betätigen,
dort unſere Stimme in die Wagſchale werfen, wo man für uns
in jeder Hinſicht eintritt. Des beachten ſo viele Handwerks-
meiſter nicht, und die große Zerriſſenheit im Handwerke iſt eben
die Urſache mit, weswegen wir nichts erreichen. Jch bin alſo ent-
ſchieden dagegen, daß wir auf dem alten Wege weitergehen und
von neuem mit Eingaben oder ähnlichen vergeblichen Verfuchen
Sohne meoß gebenden Stellen herantreten. Jch ſtelle den Antrag

in:
„Der 387. Deutſche Glaſertag wolle beſchließen, die Reichs-

regierung und den Deutſchen Reichstag zu erſuchen, dem deutſchen
Handwerke das gleiche Recht zuzugeſtehen, und ein ſelbſtändiges
ReichsHandwerksminiſterium zu errichten, wie der Handel und
die Jnduſtrie im Handelsminiſterium, die Landwirtſchaft in dem
Landwirtſchaftsminiſterium, die Arbeiterſchaft im Arbeitsminiſte-
rium ihre Jntereſſenvertretung haben, ſo hat das deutſche Hand
werk einen Anſpruch darauf, ein für ſeine Eigenart und ſeine
Rechte eintretendes Handwerksminiſterium zu erhalten.

Der Deutſche Glaſertag wolle weiter beſchließen, dieſe Kund-
gebung den Spitzenverbänden des Deutſchen Handwerks mitzu-
teilen und dieſe zu erſuchen, das Verlangen nach einem Hand-
werksminiſterium machtvoll zu unterſtützen. Das würde dem
Handwerk mehr nützen, wie alle Eingoben bei den Behörden und
alle ſchüchternen Verſuche einen kleinen Brocken zu erhalten. Was
andere verlangt und durchgeſetzt haben, das müſſen wir auch ver-
langen und durchſetzen, und wir dürfen nicht eher ruhen, als bis
wir es haben. So zäh, wie wir im Arbeiten ſind, müſſen wir
auch im Verfolgen unſeres Rechtes ſein.

hnncchhhccoh-———— dh]hh
g. der über den Rahmen NMitteldeutſchlands viel bekannte und 5. November, Sonntag, abends 288 Uhr Familienabend der Kärner Ouvertüre von Munkel, Yorkmarſch, Lützows wilde ver
ehe d. rer ſeiner außerordentlichen Eigenſchaften in Handels und e ehe Porträgee —erreichung einer Fahnenſchieife. ſhese See Weber er a Liae vor Liletkeen An e

Gallus. J nduſtriekreiſen ſehr geſchätzte Geheime Kommerzienrat, Senior 11. November, Sonnabend, Vortrag von Prof. A. Bar harniſchter Sonette“ von Rückert. Frau Opernſängerin Margot
daß der Nef des Bankhauſes Lehmann, feiert heute ſeinen 75. Geburts thels-Weimax über „Leſſing und unſere Zeit“ im großen Streicher bringt das Lied aus der Walküre von van Eyken
r an iag. Trotz dieſes hohen Alters leitet er in bewundernswerter Hörſa c rig d ffenkliche Verf r n Das re e Strauß R S ecergy Herr g

riſche das umfangreiche Bankgeſchäft, i November, Sonnabend, große öffentliche Verſammlung enor, ſingt das Gebet aus Rienzi von Richar agner. Dieſer nen t z i ſ ine f T 9 bar Ja abends 8 Uhr im Tha liaſ aal. Es ſpricht Graf Weſtorp. Darbietungen werden umrahmt von gemeinſamen Geſängen und
eit ſo ner Zuhrung wucy nſtitut zu 25. November, Sonnabend, große Gedenkfeier zu Ehren flotten Märſchen. Wir fordern nochmals unſere Mitglieder, aber
n ne einem maßgebenden Faktor im heimiſchen Wirtſchaftsleben. Trotz unſerer im Weltkriege gefallenen Soldaten. Kirchenchor, Blas- auch Gäſte, zu recht zahlreichem Beſuche auf.
n Bechel dieſer Arbeitsleiſtung fand Kommernzienrat Dr. Lehmann immer quartett, Geſangsſolo, Predigt: Pfarrer Knoblauch. Stätte und Stadttheaterſondervorſtellungen. Der Vorverkauf für die

von a d Zt. Jörderer der Künſte und iſfenſchaſten gu ſein was Vorverkauf wird noch bekannt a geben. s W
Martins Y ihm außer der zweifachen Ehrendoktorwürde Anerken- begonnen. Es wird allen Mit liedern em fohlen, ſich ſofortMoſt v ung der höchſten Stellen eintrug. Es t Gruppenabend des Bezirks Nordoſt. Der für Freitag abend sonen 5 Wg. iſt heute noch unvergeßlich, ind z n 3 Karten zu beſorgen. Am Sonntag, den 19. November, nachm.nachher angekündigte Vortrag des Barons Galéra über Preußens Auf z 5 üre“Die größ daß Dr. Lehmann mit Geheimrat Robert ſ. Zt. das Lauch ſtieg 1807—-1818 konnte leider infolge Erkrankung des Redners, 8 Uhr, wird als nächſtes Stück „Die Walküre“ gegeben.

König Kkedter Theater wieder errichten ließ und ſich damit wohl der kurz vorher abſagte, nicht ſtattfinden und ſo bot ſich denlang m des ſchönſte Denkmal ſeines hohen Geiſtes ſchon zu Lebzeiten Gruppenmitgiiedern, die auch an dieſem Abend das Lokal voll rn
das de ſehte. ſtändig füllten, eine günſtige Gelegenheit zu längeren Ausſprachen auf Stadtgut rn r hre niten nicht W über alle heute im Vordergrund ſtehenden politiſchen und wirt- 1888 in die Dienſte des damaligen Pächters Varte t rmpen ge Wir wünſchen dem Fünfundſiebzigjährigen Glück zu ſo viel ſchaftlichen Fragen. Jm Vordergrund ſtand beſonders die beglückwünſchen den Jubilar

Srden der I Sefolg und Segen zum weiteren Schaffen in froher Geſundheit. räſidentenwahl. Alles Für und Wider wurde erwogen. Z. Der „Bund W Se r 7 Vontag.
Iſt Poli Einige der Anweſenden maßen der Präſidentenwahl nicht beſon- 16. Oktober, t 8 r teſtv t a o ra Sehſich doch ders viel Bedeutung bei, weil angeblich der Reichspräſident keine ſtraße, eine öffentliche Kine h n ung u n tre altngen doch Deutſchnationale Volkspartei, in der Politik einftußreiche Stellung habe. Vald jedoch waren der rn ung. n Vor 5 än bei den Volksverein Halle Saalkreis auch dieſe wenigen der Ueberzeugung, daß es für die national r h h Dir e Wer Wo
zran. Und Vortragskalend geſinnte Seite nur das eine gebe: Die Wahl des Reichspräſiden r z Je rei laden Nach d Vortra freiernahmen, ortragskalender. ten ſo ſchnell wie möglich zu fordern. Großes Erſtaunen erregte r Jedermann iſt eingeladen. em Hyrkrag
h zu 16 Oktober, Montag,. Nähabend im Landesverband, das Verhalten der Deutſchen Volkspartei in der Wahlfrage. Die usſprache.
m Doktor P Leipzigerſtraße 17 II. Anweſenden hatten es wirklich nicht für möglich gehalten, daß ßan bei ereter. Voyatgecſannnlng Ogtg We e i e ehe c ine t Kurnen. Spiel und Sport
wäre das Vortrag Dberſekrett Zuuſch Eindrücke n beſetzten Gebiet nicht ſo weit, daß auch die Volksparteiler in einer Verſammlung,
ſchleſſce J Gemütlicher Teil: Herr Loreng. wie die Demokraten in Elberfeld, unter brauſendem Beifall die Rennen zu HovvpegarteuKarlsborſt
s Würdi 18. Oktober, Mit bends 8 Uhr Völkiſche Wei Wiederwahl Eberts gutheißen. Herr Sonntag als Leiter des Eigener Drahtbericht.)hurgiſchen 22 to er, et twoch, aben s 4 hr i ſche e he Gruppenabends verſtand es ausgezeichnet, auf alle Fragen die 1. Baron Biel-Rennenz 1. Orplid (Quade), 2. Dioscur, 3. Thor.
ſche große kunde im „Wintergarten“. Weiherede: Nikolaus Schäfer richtigen Antworten zu geben. Die Mitglieder werden zu r Fer3 r n “3 ver le
oßen Na Fie Völker ſich aus ihrer tiefſten Not erheben. Außerdem ebenſo zahlreichem Erſcheinen am nächſten Freitag, wo Herr 29, Vlag 20 u än Gandoijo. Fliegemal, Varvaroſſa,
Fen trent Konzert, gem. Geſ. und Solovorträge. Karten in den Verkaufs- Oberſtleutnant Dueſterberg ſeinen verſprochenen Vortrag Fnterim, Welt Sufanna, Felling, e e a anenf wein Sanne,
ß es wohl x Oktober, D rstag, Teil Wohltäti halten wird, aufgefordert. Das Abonnieren der „Hall. Ztg. e Tanne Jertkewer, 3 wen Platz 13 13.
f TI. einſt 142 ober, Donnerstag Teilnahme am ohltätig wurde allen Teilnehmern empfohlen, weil ſie die einzig deutſch erner liefen: Armenier, Fillipopv, Traumdeuter, Alabaſter, Sommerflor,ewohl die leitskongert. abends 755 Uhr „Saalſchloß“. Karten zu gtionale Zeitung mit ehrlichem politiſchem Sinn im Begirte iſt. Fehde re dreſſeh grenas „Kabeniege Er

hborn Nark in der Geſchäftsſtelle. Gruppe Mitteweſt: Die nächſte Monatsverſammlung mid s u a herwas den 20. Qtober, Freitag, abends 8 Uhr Gruppe Nordoſt, anſchließendem Unterhaltungsabend findet am kommenden Diens- 2 Halloh 3. gern. Tot.: 18, Vlaß 14, 33, z Ferner liefen Dardanoé,
a kerdof Reilſtraße. Redner: Oberſtleutnant Dueſterberg tag im Saale des Mars-laTour“, Große Ulrichſtraße, ſtatt Gyere velem, S tghart, a ou, Matader, r n

i 6. 1. entzſch), 2. Veler Zeiten r, die politiſche Lage. Herr Zauſch wird über ſeine Erlebniſſe und Eindrücke im be veicen, 5. Raheln. e die 13, derner efen! Eieriugen
m betrifft 21. Oktober, Sonnabend, Kaiſerin Gedächinis- ſetzten Gebiet und über unſere Lage ſprechen. Baldung, Likior, Piariſt, Maigrihdorf, Oper, Dorothea. 7. Graſen. wenn eier abends 8 Uhr kleiner Thaliaſaal. Gedächtnisrede: Zum 18. Oktober Jeder völſſch und national Denkende Gyldenſteen-Ausgleich: 1. de dar (Kränzlein), 2. Dagobert,

Tag rer Knoblauch, Theater, Celloſolo, Rezitationen. Eintritt muß es für felbſtverſtändli h halten daß er der Feier der Voltker 3. Thusnelda. Tot.: 19, Platz 14, 18. Ferner liefen: Lametta, Fairytale.

Leipzi a Mi i Rennen zu Leipzigper 23. Oktober, Montag, Gruppe Nordweſt abends 8 Uhr u r de ee Reben Der Leedeenag W z Eigener Drahtbericht)
e ernrh „Veißbierhallen“, Bernburgerſtraße. Vortrag Oberſtleutnant Zeit vor 109 Jahren ſoll die Feier gleichgeitig ein Bekenntnis 1. Freg vom Barfußberg: 1. Staffelſtab (Braun), 2. Lebens-
die Lieder n der hl. Zahlreiches Erſcheinen Dir völkiſchen Sache ſein. Wir bitten mr alle Mitglieder C Pſaſtenerſ v Fahr“ nedd5 am ſftier,

unbed rder g i i i i i i. 102. Plad 28, 13. liefen T dände bohe26. Oktober, Donnerstag, Gruppe Südoſt Familienabend h W r d her R r z L o r W eikoer-ober 7 Uhr -Hofiäger m Gedächtnis der daiſerin. Theater, Nur noch Montag und Dienstag bis Mittwoch wiſta fiadet der Fetiö. u e de n t e w. T
rſt Aedächtnisrede, Rezitationen. Fahnenreigen von Turnern. Vorverkauf in der „Hall. Ztg.“, Lippertſchen Wachhandiung Aug. 18 auf damals Gaſchwitzer Jagdrennen: 1. Flugſchrifi
t die bo c Oktober, Freitag, abends 8 Uhr „Kaiſerhof“, Reilſtvaße. und im Büro, Alte Promenade 10, ſtatt. Die Weiherede hält er Grchte aa t u W
er S m r r e un er Nikolaus Schäfer, Weißenfels: „Wie Völker ſich aus ihrer e i e e o er. et Sie Bene:Trav 29. Oktober onntag ondervorſtellung „Torgauer tiiefſten Not erheben“. Das Seiffert- Orcheſter ſtellt diesmal er liefen nelda r Dara 10in dieſet J Seide“ u. „E ſther“ im Stadttheater. Karten im Büro. Streichmuſik. Frau von der Eſch rezitiert und als Sängerin d V S See e. Ohara. Fort eo, vror za a
t er nicht 3. November, Freitag, Gruppe Nordoſt abends 8 Uhr hat ſich liebenswürdigerweiſe Frau Opernſängerin Margot
enem G J Haiſerhof“, Reiiſtraße. Vortrag: Amtsgerichtsrat Hering über Streicher und ferner Herr Hedler zur Verfügung geſtellt. Auch pehdeniege Fußballer in Spanien. Als erſter weßideuiſcherWeinel J Fürſt Leopold von AnhaltDeſſau und ſeine Beziehungen zur Einige beſonders ſchöne Vorrräge aus dem Programm ſeien hier Peneinher Je en Dre w J w.

ens“ Stadt Halle“. aufgeführt: Freiheitsmarſch aus Rienzi von Richard Wagner, Santander auszutragen. t
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Künſtliche Düngung und Bodenreaktion
Von Dr. Ernſt Günther.

Mit der Zunahme der Bevölkerung und der Entwicklunder politiſchen Lage Deutſchlands erhebt ſich in drängender goret
das Problem, für dieſes Mehr von Menſchen die notwendigen
Lebensmittel zu ſchaffen, ohne damit auf das Ausland angewieſen
zu ſein. Dies läßt ſich nur erzielen durch die Erweiterung der
Hulturfläche und ferner durch die Steigerung der Ernten auf der
Flöcheneinheit. Eine Erweiterung der Hulturfläche iſt in Deutſch
land nur noch in beſchränktem Maße möglich, wohl aber läßt
fich durch intenſibere Vewirtſchaftung des vorhandenen Kultur-
bodens noch viel erreichen. Die Frage der richtigen Ernährung

ar Kulturgewächſe, zwecks Steigerung der
äch er zu eine irtſchaftli 9Ranges aus s in wirtſchaftlichen Problem erſten

Die landwirtſchaftlichen Kulturpflanzen brauchen zu ihrerErnährung Phosphorſäure, Kalt, Suaſtoff und a die e

Voden jahraus, jahrein durch das e entzogen
werden. Ein Erſatz dafür wird geſchaffen einmal durch die Ver
witterung des Bodens, ſodann durch die Düngung mit Stallmiſt,
beſonders aber durch die ſogenannten künſtlichen Düngemittel des
Handels. Durch die immer intenſivere Ausnutzung des Bodens
iſt aber die Landwirtſchaft immer mehr auf die künſtliche
Düngung angewieſen, Um dem Boden Erſatz für die entnomme-
nen Nährſtoffe zu geben. Dieſe künſt lichen Dünge-
mittel enthalten meiſt nur einen Nährſtoff, ſo daß
gleichzeitig immer mehrere gegeben werden müſſen und außer
dem ſind ſie auch ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung nach von
verſchiedener Einwirkung auf die Pflanzen. So unterſcheidet
man phyſiologiſch ſauer, neutral und alkaliſch
wirkende Düngemittel. Desgleichen gibt es aber auch
ſauer, neutral oder alkaliſch reagierende Böden. Dieſe ſo
w Bodenreaktion iſt aber von großem Einfluß auf die
ünſtliche Düngung und damit auf das Pflanzenwachstum und

jeder Landwirkt ſollte genau Beſcheid wiſſen über die Boden-
reaktion ſeines Ackers, um danach ſeine künſtliche Düngung ein
zurichten. Er könnte dann bedeutend höhere Erträge erzielen
et an unnütz verſchwendetem künſtlichen Dünger viel Geld

n.

Je nachdem die Pflanzen von den gegebenen Salzen die Baſe
oder den Säurereſt oder beide aufnehmen, wirken die künſtlichen
Düngemittel phyſtologiſch ſauer, alkaliſch oder neutral. So
üben auf den Boden ſaure Reaktion aus: ſchwefel

Ammon, Carnallit, Kainit, Sylvin, Patentkali undölmmon-
ulfatſalpeter. Superphosphat wirkt erſt ſauer, nach der Auf-

nahme der Phosphorſäure durch die Pflanzen aber alkaliſch. Es
kommt nur für Mineralböden, d. h. alkaliſch reagierende Böden
in Betracht. Alkaliſche Wirkung kommt den Kalken, Kalk-
ſtickſtoff, Thomasſchlacke, Rhenaniaphosphat und Natronſalpeter
zu. Dagegen verhalten ſich neutral Kaliſalpeter und Kali-
ammonſalpeter. Bei der künſtlichen Düngung iſt nun ſtets
darauf zu achten, daß bei ſauer reagierenden VBöden die Azidität
durch die künſtlichen Düngemittel nicht noch verſtärkt wird.
Man ſoll vielmehr ſoviel alkaliſch reagierende Stoffe, beſonders
Kalk, zugeben, daß wieder ein geringer Alkalitätsgrad erreicht
wird. Bei zu ſtark alkaliſch reagierenden Böden ſoll man gerade
entgegengeſetzt vorgehen und womöglich den Alkalitätsgrad durch
Düngung mit ſchwefelſaurem Ammon herabdrücken. Nur ſo
können die Pflanzen die gegebenen künſtlichen Düngemittel voll
wertig ausnutzen. Und welchen vorteilhaften Einfluß eine
richtige künſtliche Düngung auf die Ernteerträge hat, das kann
jeder Landwirt aus den Fachzeitſchriften erſehen.

Für die Beſtimmung des Alkalitäts- oder
Säuregrades im Ackerboden gibt es mehrere Methoden:

1. Die Jodid-Jodat-Methode nach Stutzer und
Haupt läßt ſich nur im Laboratorium ausführen.

2. Nach der Methode Haſenbäumer ſchüttelt man
einige Gramm Boden mit 10 cem neutraler 72prozentiger Chlor-
kalilöſung, filtriert ab und ſetzt zu dem klaren Filtrat einige
Tropfen Methylrot. Gelbfärbung zeigt alkaliſchen, Rotſfärbung
dagegen ſauren Boden an.

3. Zu der engliſchen Methode nach Comber braucht
man für den Nachweis des Säuregrades eine farbloſe Löſung
von 4 Gramm Rhodankalium in 100 cem reinen Alkohol. Zur
Beſtimmung der Alkalität färbt man vorſtehende farbloſe
Löſung mit wenigen Tropfen Eiſenchlorid rot. Zur Ausführung
des Verſuches bringt man 2--3 g Boden in ein gewöhnliches
Reagensglas und fügt ungefähr 5 ccm der farbloſen Löſung
hinzu. Dann ſchüttelt man kräftig um und läßt abſetzen. Jſt
die obenſtehende Flüſſigkeit rot gefärbt, ſo deutet dies auf ſaure
Reaktion des Bodens, bleibt ſie dagegen farblos, ſo iſt die Boden
reaktion alkaliſch bis neutral. Fügt man dagegen zu 23 g
Boden 5 com der roten Löſung, ſchüttelt kräftig um und läßt
abſetzen, ſo deutet Enifärbung auf alkaliſche Reaktion des
Bodens, bleibt dagegen die Rotfärbung ganz oder teilweiſe be-
ſtehen, ſo iſt der Boden als ſauer oder ſchwach ſauer anzuſehen.

Wie aus den Beſchreibungen der Methoden 2 und 3 zu
erſehen iſt, laſſen ſich dieſe ohne große Umſtände von jedem
Landwirt ſelbſt durchführen. Hier ſollte keiner die wenig
Unkoſten und die kleine Mühe ſcheuen, um ſich ſelber über die
Bodenreaktionen ſeiner Aecker zu unterrichten; er würde nicht
nur reichen Lohn an der Erhöhung ſeiner Ernteerträge haben,
ſondern er würde auch im kleinen dazu beitragen, die Er-
nährung des deutſchen Volkes ſicherer zu ſtellen und das ſollte
ihm der beſte Lohn ſein.

vom rheiniſch weſtfäliſchen Wertpapfermarkt
Mitteilungen des Bankhauſes Gerüder Stern in Dortmund.)

Die in letzter Zeit erneut aufgetretene Kaufluſt für Wer
papiere hat ſich im Einklang mit der Stimmung an den großen
deutſchen Börſen auch an dem rökeiniſch weſtfäliſchen Wert-
papiermarkte fortgeſetzt. Der Kohlenkuxenmarkt zeigte
durchweg ein feſtes Gepräge. Jn ſchweren Werten kamen Um
Fätze nur zu ſteigenden Kurſen zuſtande, ſo gewannen Ewald
t 000 000 M., König Ludwig 300 000 M., Graf Bismarck 200 009
M. DasJntereſſe für LangenbrahmKuyxe hielt an (ca. 140 000 M.
Heinrich und Carolus Magnus-Kuxe vermochten ihren Kurs um
je 40 000 M. zu erhöhen. Unvermindertem Intereſſe begegneten
wiederum linksrheiniſche Werte, von denen nach geringen
Schwankungen Wilhelmine Meviſſen einen Preiszuſchlag von
25 000 M., Diergarth nur einen ſolchen von 5000 M. erhierlten
Mörs gegen die Vorwoche preishaltend. Jn Kohlenaktien
war die Umſatztätigkeit ſehr rege, jedoch ſind weſentliche Kurs-
verſchiebungen hier nicht zu verbuchen. Der Braunkohlen-
markt zeigte ein gutes Gepräge, jedoch ſind größere Umſätze,
hier nicht zu verzeichnen. Eine Ausnahme bilden Bruckdorf-
Nietleben, die ca, 70 000 M., und Bellerhammer, die ca 7000 M.
höher den Markt verlaſſen. Das größte Betäligungsfeld hatte
wiederum der Kalikuxenmarkt aufzuweiſen. Es ſind

Wirtſekaſts uncl Börſenteil der „H. 3.
hier nicht unweſentliche Kursbeſſerungen zu verzeichner die bei
GlückaufSondershauſen 150 000 M., Kaiſeroda 200 000 M.,
Heiligenroda 80 000 M. betragen. Lebhaftes Begehr ſtellte ſich
wiederum für die Dr. Wilhelm Sauer- Gruppe ein, die Berg-
mannsſegen einen Preiszuſchlag von 45 000 M., Hugo von
25 000 M., Hohenfels von 20000 M. und Erxichsſegen von
14 000 M. brachte. Auch die Werte der Gumpel- Gruppe hatten
großes Kaufintereſſe aufzuweiſen, konnten jedoch ihren Höchſt
fand nicht voll behaupten. Es erzielten Königshall-Hindenburg
einen Gewinn von 75 000 M., während Siegfried Gieſen nach
einer Aufbeſſerung von 35 000 M. ungefähr die Hälfte des
Preisgewinnes wieder hergeben mußten. Lebhaft begehrt wur-
den wiederum die Kuxe Wilhelmshall, die ihren vorwöchentlichen
Kursſtand um ca. 50 000 M. zu verbeſſern vermochten. Auch
die Werte der Burbach-Gruppe ſtanden im Vordergrunde des
Jntereſſes, da man hier von einer demnächſtigen Ausbeuke-
zahlung ſpricht. Zu erwähnen iſt noch die rege Kaufluſt für

I, die den letztwöchentlichen Kurs um ungefähr 15 090
Mark verbeſſerten. Jm lagen wiederum SachſenWeimar zu leicht gewichenen Kurſen. Im allgemeinen ſchließen
faſt ſämtliche Werte mit einem gegen die Vorwoche höheren
Kurſe bei anhaltend guter Nachfrage. Das Geſchäft in Kali-
aktien ließ eine lebhafte Geſchäftstätigkeit vermiſſen. Die
Kurſe bewegten ſich ungefähr auſ letztwöchentlicher Grundlage.
Die Umſätze in nicht amtlich notierten Aktien haben
an Umfang zugenommen. Vor allen Dingen traten hier Mans-
feld und Stahlwerk Becker hervor, die bei nicht verſtummenden
Kaufgerüchten 900 Prozent bezw. 600 Prozent gewannen, jedoch
ihren Höchſtkurs nicht zu behaupten vermochten. Eine mehr-
hundertprozentige Steigerung erfuhren ebenfalls Uerdinger
Waggon, Becker Kohle und Eſchweil-Ratinger MetallAktien bei
angeregten Käufen

Die Ausführungsbeſt mmungen zur Deviſen-
verordnung

Zu der Deviſennotverordnung des Reichspräſidenten über
den Handel in ausländiſchen Zahlungsmitteln werden jetzt Aus
führungsbeſtimmungen bekanntgegeben, die im weſentlichen fol
gendes beſagen:

Das Verbot, für inländiſche Zahlungen Auslandsvaluta zu
fordern uſw., erſtreckt ſich auch auf laufende Verträge. Jnsbe-
ſondere iſt die Preisſtellung in Auslandsvaluta im Kleinhandel
verboten. Entſprechende Vorſchriften für ſonſtige Jnlandsge-
ſchäfte bleiben vorbehalten. Es werden aber, falls die Verord
nung den gewünſchten Erfolg, d. h. Vereinigung des Deviſen-
handels von allen Geſchäften, die im Jntereſſe der deutſchen
Wirtſchaft nicht unbedingt erforderlich ſind, nicht haben ſollte,
bereits jetzt weitere Maßnahmen, gegebenenfalls mit rückwirken-
der Kraft, angekündigt.

Die Prüfungsſtellen, die zu prüfen haben, ob die erworbenen
Zahlungsmittel zur Bezahlung von Einfuhrwaren, zur Abdeckung
von damit zuſammenhängenden Verbindlichkeiten benutzt werden,
ob der Abdeckungszweck richtig angegeben worden iſt uſw., ſind
nach der Ausführungsverordnung des Reichswirtſchaftsminiſters
für die Gemeindebezirke der Städte Altona, Berlin, Bremen,
Frankfurt a. M. die Deviſenbeſchaffungsſtelle G. m. b. H. in
Berlin, im übrigen die Prüfungsſtelle der Reichsbank für Devi-
ſenabgabe, Berlin C. 19.

Bäörsenberichte
Berliner Börſe.

Geſtern war die Börſe für den offiziellen Effektenhandel
geſchloſſen. Aber im freien Verkehr wurde eine ganze Anzahl
Kurſe genannt. Von einheimiſchen variablen Papieren hörte
man Baſalt 3700, Hanſa Dampfſchiff 800, Lloyd 630, Spreng-
ſtoff 1125, Orenſtein 2900, A. E. G. 1050, Waldhof 1275, Licht
und Kraft 1000, Bergmann 910, Harpener 7200, Rombacher 1800,
Dynamit 2000, Jlſe 2600, Carlo 1850, Phoenix 6200, Kahlbaum
1160, Oſtwerk 1130, Daimler 720, Bedarf 2075, Vogel Draht
1150. Von Auslandswerten nannte man Salitrera 122 000 Mark,
Diamond 18 000 Mark, Otavi 14000 Mark, Lombarden 2400
Prozent, Zolltürken 4200 Proz., Ungarn Gold 4500 Proz. Sonſt
hörte man Harkow Berg 2950 Proz., Benz 860 Proz. Die
Kurſe lagen faſt durchweg über geſtern, in manchen ſehr be-
ſegte Deviſen und Dollar ſetzten ihre Aufwärtsbewegung
ort.

Devisen-Notierungen Berlin. 14. Okt.
Geld Brief Geld BriefAmstd.-Rottä. 105268. 25 105531.75 New- Vork 2721.59 2728.41

Buenos Aires 973,75 976,25 Paris 20574,25 20625,75
Bulgarien 1822,70 1827,30 Schweiz 50187,15 50312.35
Brüss.-Antw. 194,5,60 19524,40 Spanien 41323,25 41426,75
Christiania 49687.80 49812,20 l Oesterr. abgest. 3,48 3,
Kopenhagen 54531.75 55668.25 Prag 8.40 9261.60
Stockholm 72409.35 72590.65 Budapest 111,36 111,64
Helsingfors 6312,10 6327.9) Poln. Mark-Noten
Italien 11585,50 11614.0 Japan (1 Je 1308,35 1311,65
London 12009,95 12040,05 Rio de Jan. (Millr.) 313,60 314,40

Berliner ProdukKtenmarkKt.
Berlin, 14. Okt.

Die heutige Berliner Produktenbörſe verkehrte wieder in
feſter Haltung. Offerten lagen verhältnismäßig wenig vor, der
Handel ſtieß ſich an den zu hoch erſcheinenden Forderungen, die
in der Provinz glatt durchzuſetzen waren. Die Preiſe erfuhren
durchweg eine Erhöhung. Weizen wurde von den Mühlen gekauft,
da ſich der Mehlabſatz wieder etwas belebt hat, vor allem war
es jedoch die Provinz, die die vorhandene Ware an ſich zu ziehen
ſuchte. Roggen fand neben den Mühlen zur Umlage leicht
Unterkunft. Gute Braugerſte ſtand kaum zur Verfügung, Win-
tergerſte nahm die Jnduſtrie auf. Hafer wurde ſowohl vom
Handel wie vom m dringend geſucht und jeder geforderte
Preis bewilligt. Mais konnte bei etwas größerer Nachfrage
ſeinen Preisſtand ebenfalls verbeſſern. Rauhfutter ſowie die
übrigen Futtermittel lagen bei knappem Angebot ſehr feſt. Hül-
ſenfrüchte ſtanden kaum zur Verfügung. Jn Oelſaaten fand die
vorhandene Ware ſchlank Unterkunft.

Amtliche Notierungen für 1 Zentner ab Station
Weizen, märk. 5800-5900, pom. sohles. 5700--5800, fester.
Roggen, märk. 5300--5400, pom. 5250--5350, mecklenb. fester.
Wintergerste 5200-5300, Sommergerste 5750--5850, fest.
Hafer. märk. 6000--6550, fest.
Mais, La Plata, ohne Provenienzangabe 5900--6000, fest.
Weizenmehl 15600—16600, feest. Roggenmehbl 14000--15000, festoer.

(e 2 Z. 2Weizenkleie 2950--3000, fest. Roggenkleie 2950--3000, fest.
Japs 6800--7000, fest.
Viktoriaerbsen 8700-890. Elektrolytkapfer 85730.

Nichtamtlich. Kokoskuchen 3800--4000, Erdnußkuchen
4000--4300, Palmkernkuchen 3700--3800, Reisfuttermehl 3200 bis
3300 Mark für 50 Kilogramm. Melaſfefutter: Weizenkleie 2700,

VBiertreber 2700, Treber 2800, Haferſchalen 2400, Haferkleie 2409
Strohmehl 2300, Palmkernſchrot 2500 Mark für 50 Kilogram
einſchl. Verpackung. Alles ab Verladeſtation.

Hen und Stroh. Bericht der Preisnotierungskommiſſion i
Rauhfutter. Großhandelspreiſe für 50 Kilogramm ab maärkiſch.
Station. Drahtgepr. Roggen und Weigzenſtroh 1300--13650, draht
gepr. Faferſteoh 1300-—1850, bindfadengepr. Roggen und V

zenſtroh 1175-1265, Roggenlangſtroh 1300--1350, geb. Krumn,
ſtroh 1020--1170, Häckſel 1425 bis 1475, handelsübl. Heu 60
bs 740, gutes Heu 740——800 Mark.

Butter.
Berlin, 14. Oktober. Die Berliner Butternotierungskommij

ſion notierte Einſtandspreiſe für Butter per Pfund inkl. Je
frei Berlin 1aSorte 450 Mark, 2aSorte 430--440 Mark. Tep
denz: Feſt.

Der Ankauf von Gold für das Reich durch die Reichsban
und Poſt erfolgt in der Woche vom 15. und 22 d. M. unveränder
zum Preiſe von 6500 M. für ein Zwangzigmarkſtück, 3250 M. für
ein Zehnmarkſtück. Für ausländiſche Goldmünzen werden en
ſprechende Preiſe gegahlt. Der Ankauf von Reichsſilbermü
durch die Reichsbank und Poſt erfolgt ebenfalls unverändert h
auf weiteres zum 1650fachen Betrag des Nennwertes.

Aus Mitteldeutſchland
Das Thüringer Landwirtſchafts-

kammergeſet
Die 6. Sitzung des Landesausſchuſſes

tk. Weimar, 13. Oktober.
Der Landesausſchuß der thüringiſchen Landwirtſchaft hielt i

Weimar ſeine 6. Sitzung ab. Eine eingehende Beſprechung rie
der Entwurf der thüringiſchen Ausführungsverordnung zun
Viehſeuchengeſetz hervor, über den Bezirkstierarzt Dr. Vaerf,
Meiningen, das Referat erſtattete. Eine lebhafte Auseinander
etzung fand ſtatt darüber, ob die Maul und Klauen,
e uche und die Verluſte aus Nachkrankheiten dieſer Seuche mi

entſchädigt werden ſollen. Wie die Thüringer Landeszeitung
berichtet, vertrat die überwiegende Mehrheit der Mitglieder de
Landesausſchuſſes den Standpunkt, daß die Maul und Klavuen,
ſeucheverluſte entſchädigt werden müßten, daß es aber zu wei
eht, wenn man auch noch die Verluſte aus Nachkrankheiten dieſe
Seuche entſchädigen wollte, weil ſonſt das Intereſſe der Beſitz

an der Bekämpfung der Seuche nachlaſſen würde. Die an
weſenden Landbundvertreter wurden gebeten, im Sinne de
Wünſche des Landesausſchuſſes bei den künftigen Beratunge
des Entwurfs im Landtag tätig zu ſein. Eine lebhafte Auz
ſprache entwickelte ſich über den zweiten Entwurf Höfer z
einem thüringiſchen Landwirtſchaftskammergeſehß
Der Entwurf ſieht vor, daß in Thüringen vier Bezirk
landwirtſchaftskammern gebildet werden und aus die
ſen heraus eine Zentralkammer errichtet wird. Von einer Ein
zelbeſprechung. des Entwurfs iſt zunächſt abgeſehen worden, un
vorerſt einmal Klarheit darüber zu ſchaffen, wo das Sch wer
ge wicht der landwirtſchaftlichen Berufsvertretungen liegen ſoll
ob bei der Zentralkammer oder bei den Bezirk
kammern.

Hettſtedt, 14. Oktober. Nachdem wir hier ſchon ſeit en
paar Jahren eine RoſaLuxemburgStraße und Karl-Liebkneqht
Straße erhalten haben an Stelle altüberlieferter Straßennamen
ſollen nun auch die „Heiligen Reiſer“ in eine Talſtrahße
umgewandelt werden. Es handelt ſich da um eine Jahrhundert
alte, hiſtoriſch gewordene r die entfernt werden ſol

Das Wort „Heilig“ iſt ja nicht mehr zeitgemäß in den Auge
gewiſſer Leute!

Bitterfeld, 14. Oktober. (Bauniederlegung.) An
Mittwoch verließen alle Bauarbeiter des Jnduſtriebezirkes Vit
terfeld ihre Arbeitsſtätten und demonſtrierten vor den Büros der
Bauleitungen. Sie forderten eine ſofortige Auszahlung eine
Entſchädigung von 2000 Mark. Die Bauarbeiter begrün
deten ihr Vorgehen damit, daß ihnen die Lohnzulage von 22
Mark ab 1. Oktober noch nicht ausgezahlt ſei.

Delitzſch, 14. Oktober. (Ein Deutſcher als Selbß
mörder in der Fremdenlegion.) Der 24 Jahre alt
Sohn der verwitweten Frau Witt wurde im Mai während einer
Mainfahrt von franzöſiſchen Werbern in die Fremdenlegion ver
ſchleppt. Um den Qualen des Aufenthaltes in der Fremdenlegin
zu entgehen, hat er ſeinem Leben freiwillig ein Ende gemacht.

Schmalkalden, 14. Oktober. (Anklage wegen Land
friedensbruch erhoben.) Die Maikrawalle dieſes Jahre
bei welchew bekanntlich auch unſchuldiges Bürgerblut gefloſſen
iſt, werden nun doch noch ein Nachſpiel haben, indem gegen der
Schriftleiter der „Volks ſt im me“ Pappenheim und 6 Genoſſen
Anklage wegen Landfriedensbruch erhoben worden iſt. Als Zeu
gen ſind vorläufig 17 Perſonen geladen. Die Verteidigung haben
die Berliner Rechtsanwälte Dr. Roſenfeld und Lieb-
knecht (1) übernommen.Schlotheim, 12. Okt. (Di e abgelehnte Max-Hölz-
Straße.) Jn der letzten Gemeinderatsſitzung wurde be
ſchloſſen, die hieſigen Straßen, Wilhelms, Günther-, Friedrith
und Luiſenſtraße, wegen ihrer monarchiſtiſchen u
umzunennen, und zwar in Tal-, Mittel Hohe, Volkenr
Straße. Die en r et Liebknecht, Hölz h
Rathenau-Straße wurden abgelehnv n Oktober. (gzum kommiſſariſcher
Landrat) wurde von dem Miniſter des Jnnern Dr. von
Deines, bisher Landrat in Oberſchleſien, beſtellt.

Kamburg, 11. Oktober. (Falſche Angſt vor
franzöſiſchen Werbern.) Welches Unheil die Furd
vor frangöſiſchen Werbern anzurichten vermag, geht aus m
Vorfall aus Tierſchteck bei Kamburg hervor, woſelbſt der O
verſicherungsbeamte Hendrich aus Weimar, der mit zwei Dame
in den Abendſtunden im Auto auf freier Straße als er eine
des Weges kommenden Einwohner von Tie chteck um enStreichholz bat, um ſeine Autolampe anzuzünden, von dieſer
mit Revolverſchüſſen begrüßt wurde. Glücklicherwen
wurde niemand von den Jnſaſſen des Autos getroffen.
Mann hatte angenommen, daß die Autofahrer franzöſiß

ber ſeien.Werber ſeie (Drohende Einſtellung deGotha, 11. Okt. in ſtStraßenbahnbetriebes.) Bekanntlich iſt der Be
der Eiſenacher Straßenbahn ſeit dem 1. d. M. vollſtändig eingeſtellt Mrheg Ein ähnliches Los dürfte in Kürze auch ver ſie

ſigen Straßenbahn beſchieden ſein. Die Betriebskoſten ſind
hoch geſtiegen, daß der Betrieb nicht mehr aufrechterhalten ve

den kann.

Druck und Verlag von Otto Thiele. Verantworilich für Volitit: Er
weſſerſchmidtz für den volkswirtſchaftlichen Teil und Miteldeutſ ch
Hermann Huth; für Kommunalpolitik und Halle: Hans Heilit
für Kunſt, Wiſſenſchaft, Unterhaltung und Sport Erich Se ikhyein.

Für den Anzeigenteil: Paul Kerſten, ſämtlich in Halle.
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Nr. 41 Halle Saale Sonntag, den 15. Oktober 1.9.2.2
Nun erſt recht ren. Frankreich wird unter allen Umſtänden an uns Rache zu Genau vorgeſchrieben waren u. a. die Zahl der zu

Der Verlag Wilh. Gerſtung in Offenbach am Main, der
tieſes Jahr bereits zwei vaterländiſche Wandſprüche „Fichte an
jeden Deutſchen“ und Deutſchland' (Königtn Luiſe) heraus-
zrachte, veröffentlichte jetzt ein neues Blatt Nun erſt recht“,
Preis 10 M.), das von dem Münchner Dichter Albert Matthäi
ſammt und folgenden Wortlaut hat:

Deutſchland, Deutſchland über alles,
Und im Unglück nun erſt recht.
Nur im Unglück kann die Liebe
Zeigen, ob ſie ſtark und echt;
Und ſo ſoll es weiterklingen
Von Geſchlechte zu Geſchlecht:
Deutſchland, Deutſchland über alles,
Und im Unglück nun erſt recht.

Bismarck und Hrankreich
Ven Dr. Karl Siegmar Baron von SchulzeGaléra, Halle.

Nachdruck verdoten.)

Aehnlich wie Palmerſton in England erkannte Bismarck
hon früh die Gefahr für Europa, und beſonders für Deutſch
nd, die in der franzöſiſchen Vorherrſchaft lag. Schon in dem
riefwechſel über Legitimität und Bonapartismus, den Bismarckren General v. Gerlach führte, finden ſich bemerkenswerte

Fiellen. Da ſchreibt Bismarck am 2. Mai 1897: „Ein legitimer
onarch wie Ludwig IV. iſt ein ebenſo feindſeliges Element
e Napoleon I., und wenn deſſen jetziger Nachfolger beute auf

Gedanken käme, zu abdicieren, um ſich in die Muße des
rivatlebens zurückzuziehen, ſo würde er uns gar keinen Ge
len damit tun, und Heinrich V. würde nicht ſein Nachfolger
in, auch wenn man ihn auf den vakanten und unverwehrten
ron hinaufſetzte, würde er ſich nicht darauf behaupten.“ Jn
ſen Worten bringt Bismarck unzweideutig zum Ausdruck,

e der Bonapartismus trotz ſeiner Jllegitimität einen Fort-
heitt bedeutet gegenüber dem legitimen Bourvonentum, und
aß im Bonapartismus notwendigerweiſe eine Steigerung des
angöſiſchen Jmperialismus liege, die ſchlechthin nicht rückgängig
macht werden könne. Die Bourbons hätten ihre hiſtoriſche
atſache und Bedeutung in dem Umfange, daß ſie erſt die
evolution vorbereiteten und dieſe als ein gutes Mittel den
apoleons in die Hand gedrückt Hätten. Die ungerechten Kriege

ein beſonderes Markmal der franzöſiſchen Politik. Und
Napoleon I. als Sohn Ludwigs XIV. geboren, jo hätte er

z Leben vermutlich uns auch ſauer genug gemacht. Gerade
je Vedeutung des Krieges für den franzöſiſchen Jmperialismus
t Bismarck in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen hervor.
ſagt an einer Stelle: „Es iſt ja ein namentlich in der fran

ſiſchen Politik gebräuchliches Mittel, innere Schwierigkeiten
rch Kriege zu überwinden.“ (II, 72.) Jedoch erkennt Bismarck

hen 1857, daß rm n e e gelbe er franzöſiſchen Politik nicht gewachſen iſt. Er ſchreibt untermar S erlech „Bei Napoleon III. ſcheint er (der Er
herungstrieb) als Jnſtinkt nicht zu dominieren. Derſelbe iſt
m großer Feldherr und im großen Kriege mit großen Erfolgennd Fehanren könnte es kaum r daß die Blicke der fran
ſiſchen Armee, der Trägerin ſeiner Herrſchaft, ſich mehr auf
m glücklichen General als auf den Kaiſer richteten. Er wird
her den Krieg nur dann ſuchen, wenn er ſich durch innere Ge
ihren dazu genötigt glaubt. Eine ſolche Nötigung würde aber
t den legitimen König von Frankreich, wenn er zur Regierung
ime, von Hauſe aus vorhanden ſein.“ Der BVonapartismus iſt

Bismarck ein organiſches Gewächs auf dem franzöſiſchen
den. Die jetzige Regierungsform iſt für Frankreich nichts
dilfähriges, was Louis Napoleon einrichten oder ändern könnte,
war fur ihn ein Gegebenes und iſt wahrſcheinlich die einzige
ethode, nach der Frankreich a lange Zeit regiert werden
un; für alles andere fehlt die Grundlage, entweder von Hauſe
us im Nationalcharakter, oder ſie iſt zerſchlogen und verloren
gangen, und wenn Heinrich V. auf den Thron gelangte, er
ürde, wenn überhaupt, auch nicht anders regieren können.

Wenn Bismarck als Bundesgeſandter in Frankfurt zuweilen
ran dachte, daß ſich Preußen mit Frankreich und Rußland
gen Oeſterreich verbinden könne, ließ er doch bald dieſe a
ſung fallen, nachdem er ſelbſt die Begehrlichkeit des flügellah
en Jmperialismus erkannt hatte. Er trieb die Politik der Jn-
reſſengemeinſchaft im europäiſchen Oſten, deren innerſten Kern
her der s Deutſchland Frankreich bildete.

an kann wohl ſagen, daß ſeit den Tagen Wilhelms III. von
ranien Bismarck der gewaltigſte Gegner war, welcher dem fran
ſiſchen Jmperialismus erſtanden iſt. Er verfolgte den Grund
z nicht das geringſte Zugeſtändnis zu machen. Am 6. Auguſt
66 unterrichtete Benedetti den preußiſchen Miniſterpräſidenten
er die Wünſche der franzöſiſchen Regierung. Bismarck erklärte
auf im richtigen Ton: „Jhr wißt ja, daß wir deutſches Gebiet
cht abtreten können, Jhr wollt a den Krieg: Jhr ſollt ihn
iben. Wir werden die ganze deutſche Nation gegen Euch auf
ifen; ja, wir werden ſofort um jeden Preis mit Oeſterreich
tieden ſchließen, uns, wenn nötig, den alten Bundestag wieder
allen laſſen und dann, mit Oeſterreich vereint, über euch her
len, 800 000 Mann ſtark. Wir ſind gerüſtet, Jhr ſeid es nicht.
r werden euch Elſaß abnehmen. Alles das wird geſchehen,
enn Jhr bei Eurer Forderung beharrt.“ Jn der Verhandlung
Doncherry in der Nacht vom 1. zum 2. September 1870 er-
irte Graf Bismorck dem General Wimpffer, welcher warnte, das

anzöſiſche Ehrgefühl zu verletzen, folgendes: „Frankreich hat
den letzten 200 Jahren etwa zwanzig Mal an Deutſchland

n Krieg erklärt, und zwar immer ohne Grund. Es hat uns
adova, das nicht einmal gegen franzöſiſche Truppen gewonnen
rden, noch nicht vergeben, es wird uns die Ereigniſſe der letzten
ochen noch weniger vergeſſen. Dagegen gibt es nur Grenzver-
erungen und materiellen Gewinn. Unſer Volk hat den Krieg

R gewollt; ſie haben uns dazu gezwungen; jetzt ſteht das gange
lk mit Enthuſiasmus hinter uns. Zu dieſem Kriegeutſchland Opfer bringen müſſen, die nicht vergeblich ſein dürfen

wir dieſelben gum zweiten Male dem Volke nicht zumuten
fen. Frankreich wird uns, wie auch dieſe Kapilation aus-
len möge, wieder den Krieg erklären, ſobald es ſich materiell

genug dazu fühlt oder Alliierte zu haben glaubt. Wir
e wollen in Frieden leben, und dazu ſind materielle Garantien
wendig, welche die Erneuerung eines ſolchen Krieges erſchwe

nehmen beſtrebt ſein, und dazu müſſen wir uns ſchon jetzt vor
bereiten, auch die nötige Stellung uns zu erwerben.“

Wie Wilhelm III. von Oranien durch die Allianzen, welche
Holland, den deutſchen Kaiſer und die deutſchen Reichs

fürſten verbanden, das europäiſche Gleichgewicht herſtellte und den
franzöſiſchen Jmperialismus beſchränkte, ſo ſetzte Bismarck durch
die nach 1871 einſetzende Bündnispolitik dem kontinentalen Jm-
perialismus der dritten Republik eine Grenze. Durch die Er
ſtarkung des nationalen Machtwillens in Deutſchland ſchuf er
jenes nationale Gleichgewicht, welches auf dem Kabinett Frank
reich die Wage hielt. Bismarck war in Wahrheit der Erbe Wil
helms III. von Oranien, er war aber auch der Erbe der Heiligen
Allianz, wenigſtens in gewiſſer Hinſicht. Man muß den Fürſten
ſelbſt ſprechen hören über ſeine Bündnispolitik, um ſich ein rich
tiges Urteil bilden zu können. Das 29. Kapitel ſeiner „Gedanken
und Erinnerungen iſt dem Dreibund gewidmet. Er leitet es
mit folgenden ten ein: „Der Dreibund, den ich urſprünglich
nach dem Frankfurter Frieden zu erreichen ſuchte, und über den
ich ſchon im September 1870 von Meaux aus in Wien und
Petersburg ſondiert hatte, war ein Bund der drei Kaiſer mit dem
Hintergedanken des Beitritts des monarchiſchen Jtaliens und ge
richtet auf den, wie ich befürchtete, in irgend einer Form bevor
ſtehenden Kampf der beiden europäiſchen Richtungen, die Napo-
leon die republikaniſche und die koſakiſche genannt hat und die
ich nach heutigen Begriffen bezeichnen möchte einerſeits als das
Syſtem der dnung auf monarchiſcher Grundlage, anderſeits
als die ſoziale Republik, auf deren Niveau die anlimonarchiſche
Entwicklung langſam oder ſprungweiſe hinabzuſinken pflegt, bis
die Unerträglichkeit der dadurch geſchaffenen Zuſtände die ent
täuſchte Bevölkerung für gewaltſame Rückkehr zu monarchiſchen
Inſtitutionen in cäſariſcher Form empfänglich macht. Dieſem
cireulos vitiano zu entgehen oder das Eintreten in ihn der gegen
wärtigen Nation oder ihren Kindern womöglich zu erſparen, halte
ich für eine Aufgabe, die den lebenskräftigen Monarchien näher
liegen ſollte, als die Rivalität um den Einfluß auf die nationalen
Fragmente, welche die Balkaninſel bevölkern. Wenn die monar-
chiſchen Regierungen für das Bedürfnis des Zuſammenhaltens im
Intereſſe ſtaatlicher und geſellſchaftlicher Ordnung kein Verſtänd
nis haben, ſondern ſich chauviniſtiſchen Regierungen ihrer Unter
tanen dienſtbar machen, ſo befürchte ich, daß die revolutionären
und ſozialen Kämpfe, die auszufechten ſein werden, um ſo ge
fährlicher und für den Sieg der monarchiſchen Ordnung um ſo
ſchwieriger ſich geſtalten werden. Jch habe die nächſtliegendſte
Aſſekuranz gegen dieſe Kämpfe ſeit 1871 in dem Dreikaiſerbunde
und in dem Veſtreben geſucht. dem monarchiſchen Prinzip in
Jtalien eine feſte Anlehnung an dieſen Bund zu gewähren. Jch
war nicht ohne Hoffnung auf einen dauernden Erfolg, als 1872
die Zuſammenkunft der drei Kaiſer in Berlin, demnächſt die
Beſuche meines Kaiſers in Petersburg im Mai, des Königs von
Jtalien in Berlin im September, des deutſchen Kaiſers in Wien
im Oktober des folgenden Jahres ſtattfanden. Die erſte Trübung
dieſer Hoffnung wurde 1875 verurſacht durch die Hetzereien des
Fürſten Gortſchakoff, der die Lüge verbreitete, daß wir Frank
reich, bevor es ſich von ſeinen Wunden erholt hätte, zu über
fallen beabſichtigen. (Schluß folgt.)

Aus der Geſchichte des
deutſchen Handwerks

Von Karl Demmel, Greifswald.
Nachdruck verboten.)

Das Handwerk iſt immer für die deutſchen Städte ein
Hauptfaktor des Wirtſchaftslebens geweſen. Und bei der
ſchnellen Entwicklung, die das Handwerk im Laufe der
Jahrzehnte nahm, waren dann die „Zünfte“ und „Gilden“,
die Einigkeit in den verſchiedenen Berufen ſchafften, von be
ſonderer Wichtigkeit. Wirtſchafts- und gewerbliche Jnter-
eſſen ſtanden in dieſen Zuſammenſchlüſſen an erſter Stelle.
Auch das heute ſchon vielfach hervorragend ausgebaute Ge
noſſenſchaftsweſen wurzelt mit zum größten Teil in den
„Zünften“ und „Gildonien“.

Eben durch ihre Einigkeit, die allerdings manchmal
ſtark einer Eigenbrötelei nahekam, waren die Handwerker
zu blühendem Wohlſtand gelangt und ſo mit der Zeit auch
eine „politiſch intereſſierte Schicht“ geworden. Denn ſchließ-
lich machte damals noch das Handwerk die Hauptmaſſe der
Bevölkerung aus.

Ein Wort cus dem Mittelalter in bezug auf das Hand
werk ſagt: „Wer nur ſuchet Gelt und Reichtumb zu ſcharren
mit ſin Arbeit, der handelt ſchlecht, und ſin Arbeit iſt
Wucher.“

Die damalige „ſtraffe, geſchloſſene Einheit“, wie ei
Kulturhiſtoriker ſagt, „Zeigte ihre wirtſchaftlichen Vorteile:
Die Kräftigung der Produktion durch den Zunftszwang hat
die Blüte des Gewerbes geradezu mit hervorgerufen und
den Handwerker ſtolz gemacht.“

Die Handwerkerſchaft fühlte nicht international, ſon
dern wirkte in ihrer Abgeſchloſſenheit durchaus national.
Dieſe Nationalität war mit ein großer Bauſtein zu dem
perſönlichen Ehrgefühl der Meiſter. Jm beſonderen war
der Handwerkerſtand ein großer Feind der Sittenloſigkeit
und die Zünfte waren ſortwährend bemüht, ſoweit es in
ihren Reihen angängig war, dem Uebel zu ſteuern.

Man kann nicht umhin, die damalige Gleichheit unter
den Handwerkern demokratiſch zu nennen. Der ſchon oben
erwähnte Gelehrte ſchreibt da: „Keiner ſollte ſchwach, aber
auch keiner zu ſtark ſein.“

Die Zünfte beſorgten die Rohſtoffe unter völliger Aus
ſchaltung des Zwiſchenhandels und verboten dem Einzelnen
den Bezug, ſelbſt wenn er ihn günſtiger haben konnte. So
durfte auch niemand mehr Material auf Lager haben, als
er in ſeiner Werkſtatt perſönlich verarbeiten konnte. Ebenſo
durfte auch niemand andere Werkeinrichtungen und Werk
zeuge beſitzen, die ihm vielleicht die Arbeit erleichtert hätten.
Denn dieſes galt als dem Stand feindlich.

haltenden Lehrlinge (1--2) und Geſellen, die höchſtens bis
zu 4 von einem Meiſter beſchäftigt werden durften. Löhne
und Verkaufspreiſe der Waren, alles war den Beſtimmungen
der Zünfte unterordnet.

Wer Zunftmitglied (Meiſter) ſein wollte, von dem
wurde eine gute, bürgerliche Herkunft neben Sittlich und
Redlichkeit verlangt. Und dann vor allen Dingen mußte
derjenige im Handwerk ſelbſt ſeinen Mann tüchtig ſtehen.
Alle Prüfungen mußten durch Geſellen- und Meiſterbriefe
immer wieder belegt werden können. Als Lehrlinge wurden
nur die männlichen Geſchlechts zugelaſſen. Nach beendeker
Lehrzeit wurde in aller Feierlichkeit der Lehrling „losge-
ſprochen“. Jn den erſten Jahren nach der Lehrzeit wurde
der Geſelle noch faſt genau ſo ſtreng wie als Lehrling ge
halten. Ein beſonderer Wert wurde auf die Wanderſchaft
des Geſellen gelegt. Aber auch die Geſellen ſchloſſen ſich
ſelbſt zu großen Gemeinſchaften zuſammen. Dieſe hatten
wie die Zünfte ihre Altersleute, die größtenteils Zunftmeiſter
waren, denen aber ein Geſellenbeirat beigegeben war.
Verſchiedene Handwerker hatten ihren Schutzgott, dem ſie
ſogar in der Kirche einen beſonderen Altar errichteten und
dort ihr Gelübde brachten.

So hatte ſich in den Sködten durch das Handwerk eine
ſichere Grundlage gebildet, die ſpäterhin auch in politiſcher
Beziehung von großer Bedeutung wurde.

Die Wiedergeburt der Familie
Von Hans Gäfgen Wiesbaden

(Nachdruck verboten.)

Zu den großen Verluſten die uns die letzten Jahre und
Jahrzehnte brachten, zählt das Verlorengehen des deutſchen
Familienſinns. Schon in den Jahren vor dem Krieg konnte
man feſtſtellen, daß immer weitere Kreiſe ſich von der alther-
gebrachten Familienkultur entfernten und außer dem Hauſe
das ſuchten, was das eigene Heim ihnen bieten ſollte.

Es gab eine Zeit, da die Familie nach den vielfältigen,
täglichen Beſchäftigungen ihrer einzelnen Glieder, ſich am
Abend um die Lampe ſammelte, die Ereigniſſe des Tages
beſprach, um dann bei häuslicher Muſik oder gemeinſamer
Lektüre den Reſt des Abends zu verbringen. Für innerliche
Menſchen waren ſolche Abendſtunden Feierſtunden in des
Wortes rechter Bedeutung, Stunden der Erholung und des
Ausruhens, Stunden der Gemeinſamkeit nach der zerſtreu-
ten Betätigung des Tages.

Die in den letzten Jahrzehnten immer mächtiger wer
dende materialiſtiſche Kultur zerſtörte, neben ſo vielen un
erſetzlichen Gütern, auch dieſes Kamilienglück in immer
weiteren Kreiſen. Die Haſt der Toagesgeſchäfte übertrug ſich
auf den Abend. Man nahm ſich kaum Zeit zur Abendmahl
zeit, um dann in das Kino oder andere Vergnügungsſtätten
zu eilen und dort mit gierigen Augen aufregende, innerlich
meiſt leere Geſchehniſſe in ſich aufzunehmen. Auch der The
ater- oder Konzertbeſuch nahm bei vielen ſo zahlreiche
Abende in Anſpruch, daß zu einer ſtillen, häuslichen Stunde
keine Zeit blieb. Gewiß iſt gegen den maßvollen Genuß von
theatraliſchen und muſikaliſchen Darbietungen nichts zu
ſagen, aber auch hier gilt das alte Wort. Non mylta, sed
multum, was ſagen will, daß es nicht auf das Vielfältige.
ſondern auf das innerlich Reiche ankomme. Wer in buntem
Wechſel Theater und Konzerte Abend für Abend auf ſich
einwirken läßt, kann unmöglich die genügende Muſe finden.
um die empfangenen Eindrücke in einer Weiſe zu verarbei-

ten, die ihm zum dauernden Gewinn wird.
Die immer ſchwieriger werdenden Zeitverhbältniſſe, die

rapid ſteigenden Preiſe für Genüſſe aller Art verſchließerv
nun immer weiteren Kreiſen die Pforten zu Theater, Kon
zertſälen und Kinos. Der Menſch muß wieder lernen, be
ſcheiden zu ſein; er muß erkennen, daß wahre Kultur, ſo
wenig ſie der geiſtigen und künſtleriſchen Anregungen von
außen her entraten kann, auch im Familienkreiſe gepflegt
werden kann. Wir wollen lernen, was unſere Vorfahren
beſonders im verarmten Deutſchland vor etwa hundert Jah-
ren in ſo vollendeter Weiſe verſtanden Häusliche Kultur.
Die Abende, beſonders die Winterabende, ſollen wieder der
Familie gehören. Wir wollen uns wieder um den Tiſch ſam-
meln, über dem die Lampe golden ſtrahlt, und wollen plau-
dern. Aber wirklich plaudern, nicht klatſchen. Haben wir
ein paar Muſikkundige in der Familie, ſo wollen wir ein
Trio oder ein Quartett zuſommenſtellen und den Unver
gänglichkeilen der großen Meiſter lauſchen. Gemeinſame
Lektüre oder das Beſchauen und Erleben von guten Bildern

mag den Jnhalt der Abende ergänzen.s Fremde die mit uns gleichen Sinnes ſind. ſollen uns
des Abends willkommen ſein.

Wir werden ſtaunend gewahren, wie ſolche gemeinſam
verlebte Abende die Glieder der Familie aneinand erketten.
denn nichts bringt ja Menſchen einander näher, als gemein
ſam verbrachte, ſchöne, glückliche Stunden Bald wird keiner
mehr die käuslichen Feierſtunden miſſen wollen. Sind ein
mal Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen einzelnen Familien
mitgliedern entſtanden; unter der abendlichen Lampe mil
dem Schem werden ſie bald geſchlichtet ſein. Man wird den
Wunſch verſpüren, auch ſonntögliche Wanderungen gemein
ſam zu unternehmen, auch die e und Schönheiten
in Wald, Wieſen und Fluren zu genießen.it Kurz, die Familie wird durch die gemeinſchaftlichen
Abende zu neuem Leben arweckt und die Erkennknis wird
gefeſtigt, daß CTemeinſamkeit, bei Wahrung der Eigenart
ſedes einzelnen, größeres Glück zu ſchaffen vermag, als
Eigenbrötelei. Welche Bedeutung aber die Wiedergeburt
der deutſchen Familie für das kulturelle Leben des Volkes

beſitzt, liegt auf der Hand. ſo daß ſich iedes weitere Wort
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Sprachgeſchichte und Stagtsrecht
Von Prof. Dr.

Der Brünner Arckivdirektor Prof. Dr. Berthold Bret-
bolz hat in zwei ſchwergelehrten Werken nachgewieſen, daß
die Deutſchen nicht (bloß) als Koloniſten im 13. und
14. Jahrhundert nach Böhmen und Mähren gekommen
jeien, wie der tſchechiſche Hiſtoriker Franz Palacky dargetan

Helmolt, Frankfurt a. Main.

zu haben glaubte, ſondern daß ſie ſeit der germaniLandnahme durch die Markomannen im letzten rn
vor Chriſti Geburt niemals den böhmiſch- mähriſchen Boden
völlig verlaſſen haben. Vretholz hat alſo der faſt von allen
Geſchichtsſchreibern (leider auch den deutſchen unbeſehen
hingenommenen Koloniſationstheorie Palackys ſeine Abori-
giner-Theorie entgegengeſtellt und harrt der Widerlegung
oder Billigung durch die benochbarten Diſziplinen. Bisher
hatten ſie nämlich alle: die Paläologie, die Ethnologie, die
Jolkloriſtik und was ſich ſonſt mit Länder- und Völkerkunde
Mitteleuropas beſchäſtägt. an die Berufung der Deutſchen
durch die Przemwſlidenfürſten ſteif und feſt geglaubt jetzt
werden ſie die entgegengeſetzte Möglichkeit mindeſtens ſtreng
prüfen und danach wahrſcheinlich ſtark umlecrnen müſſen.
Da nun nächſt der geologiſchen Schlichtung die Sprache die
iverläſſigſte Aufbewahrungsſtätte längſt überwundener

Kulturreſte, verſchwundener Lebensformen und ſonſtiger
dunkeln-Geheimniſſe iſt, ſo wird bei dieſen Prüfungen die
vergleichende Sprachwiſſenſchaft eine beſondere Rolle zu
ſpielen haben. Unabhängig voneinander ſind Ullrich Weis
mann (Gablonz) und Alfred Fiſchel (Brünn) übereinſtim
mend zu der Forderung gelangt, daß neben einer gründ-
lichen Ortsnamenforſchung nunmehr namentlich die Lehn
wortforſchung einzuſetzen habe. Es iſt ganz klar, daß, wenn
ſich im tſchechiſchen Sprachſchatz eine mehr oder minder große
Zahl ausgeſprochen althochdeutſcher Wörter nachweiſen
laſſen, ein engerer Verkehr zwiſchen Deutſchen und Tſchechen
in der Zeit vom 7. bis Mitte des 12. Jahrhunderts ſtattge
funden haben müſſe. Wenn die Koloniſationstheorie recht
hätte, d. h. wenn Dentſche erſt in der mittelhochdeutſchen
Zeit (12. bis 15. Jahrh.) nach Böhmen und Mähren ein
wandert wären, ſo wäre das Vorhandenſein althochdeutſcher
Lehnwörter (beſonders allgemeiner Gebrauchswörter) in der
tſchechiſchen Sprache ein vollkommenes Rätſel.

Nun ſteht dieſe Art Unterſuchung erſt in ihren Anfän-
gen. Was aber davon bisher im angedeuteten Rahmen
publiziert worden iſt, ſpricht ſo ſchlagend für die Richtigkeit
der Bretholzſchen Aufſtellung, daß Präſident Maſaryk große
Mühe haben wird, ſeine ſtaatsrechtlichen Behauptungen von
den Deutſchen als dem ſpäten, hereingeholten und deshalb
keines Anſpruchs auf Minderheitenſchutz würdigen Koloniſa
torenvolke, ſeine Theorie vom primären Staatsweſen der
Tſchechen aufrecht zu erhalten. Iſt es ſchon auffallend, daß
das Tſchechiſche eine ganze Reihe deutſcher Lehnwörter mit
guslautendem a aufweiſt, die im Mittetlhochdeutſchen e
haben (z. B. perla perla berle, harfa harpha
harphe, Kara charra Karre, rung rung rune,
vaha waga wage uſw.), ſo ſpricht die Gleichung ſkrine

ſerini ſhrin (Schrein). ſkopak ſcaph ſchaff
(Schaff), ſkopa ſcopan ſchieben ſchlechthin für die durch
ſchlagende Treffſicherheit der Bretholzſchen Hyvotheſe. Denn
wären die Deutſchen wirklich erſt im 13./14. Jahrhundert in
den böhmiſchen Keſſel gelangt. ſo hätten ſie das aus dem
alten ſk-verwandelte ſch- natürlich bereits mitgebracht. An
eine Rückangleichung aber, die nachträglich zwiſchen dem
tſchechiſchen und dem damals ſchon nicht mehr geſprochenen
althochdeutſchen Konſonantismus vorgenommen worden
wäre, denkt wohl kein vernünftiger Menſch. Es gibt alſo
im Tſchechiſchen eine althochdeutſche Entlehnungsſtufe, noch
dazu bei Wörtern, die Dinge des täglichen Lebens bedeu
ten. Damit hat die Palackyſche Koloniſationstheorie einen
zweiten Stoß erhalten. Weitere werden nicht ausbleiben
Und die logiſche Folge: der ſpätere Eindringling iſt nicht
der Deutſche, ſondern der Tſcheche geweſen.

Eſche, Eiche, CLinde, Buche
Sprach und kulturgeſchichtliche Plauderei

von Dr. Ernſt Waſſerzieher.
(Nachdruck verboten.

Unſre meiſten Waldbäume führen Namen, deren Betrach
tung uns tiefe Blicke in kulturgeſchichtliche Entwicklungen tun
läßt, in längſt vergangenen Zeiten, über die wir keine Berichte
haben und wo allein die Sprache ſelbſt uns Aufklärung geben
kann. Zum Teil in die indogermaniſchen Urzeiten, zum Teil
wenigſtens in die germaniſche Vorzeit können wir Einblicke tun,
die uns ſonſt verſagt wären. Wir wählen die vier Bäume: Eſche,
Eiche, Linde, Buche, die ein weites Feld ſprachgeſchichtlicher Er
kenntnis zu erſchließen vermögen.

Die Eſche muß früher eine weit ſtärkere Verbreitung gehabt
haben als heute, wo ſie als Waldbaum kaum noch gefunden wird.
Das beweiſen uns die zahlreichen Ortsnamen, in denen die Eſche
als Beſtimmungswort auftritt.

Es gibt zwölf Orte, meiſt ſind es Dörfer, die Eſchenbach
heißen der bekannteſte Ort dieſes Namens iſt die Heimat unſres
größten mittelalterlichen Erzählers Wolfram. Waldeſch, Kircheſch
zeigen die Eſche im zweiten Beſtandteil; Eſchweiler im Rheinland,
Eſchwege im Heſſiſchen ſind einige weitere Beiſpiele. Jn Eſch
wege iſt der zweite Teil verdunkelt; der Name bedeutet: Anſied-
ung an Eſchenwaſſer. Nicht ohne weiteres erkennbar iſt Eſche

in folgenden Ortsnamen: Aſchendorf, Aſcheberg, Asbach, Aspach;
Asbach gibt es 15 mal, Aspach 8 mal in unſerem Vaterlande. Die
Aſſeburg iſt eine Burg in der Aſſe im Braunſchweig-Hannöver-
ſchen; das Geſchlecht der Grafen von der Aſſeburg ſtammt von
dort, wohnt aber ſeit etwa 500 Jahren in Meisdorf im Selketal,
unweit des herrlichen, gleichfalls den Aſſeburgern gehörigen
Falkenſtein. Aſchersleben hieß im Althochdeutſchen Ascegers-
leibon, d. h. Erbe, Nachlaß eines Mannes namens Eſchenſpeer
(genauer: Eſchen-Ger). Latiniſiert wurde daraus Asearia,
Ascania; die Trümmer dieſer Burg liegen dicht bei der jetzigen

und ſind die Wiege des mächtigen Dynaſtengeſchlechts der
Askanier.

Auf die hohe Bedeutung der Eſche deutet auch die merk
würdige Tatſache, daß der älteſte deutſche Ortsname mit Eſche
zuſammengeſetzt iſt. Jch betone: Deutſcher Ortsname, denn
es gab auf deutſchen Boden noch ältere, von Kelten und Römern
gegrünoete Orte, wie Trier, Worms, Bonn, Mainz, Köln u. a.
Der römiſche Geſchichtsſchreiber Tacitus, dem wir das Wenige
verdanken, was wir von unſeren Vorfahren wiſſen, erwähnt in
ſeiner Germania, Kapitel 8, ein Asciburgiun. Es iſt das heute
noch beſtehende Dorf Asberg bei Mörs auf der linken Rheinſeite.
Dieſer unſcheinbare Ort hat alſo die Ehre, die erſte, hiſtoriſch
beglaubigte deutſche Anſiedlung auf deutſchem Boden zu ſein.
ne in Aſchaffenburg am Main die Eſche ſteckt, ſei noch er
wähnt. Aus den Speſſartbergen kammt das Flüßchen Aſo

herunrer; wo es ſiry mir vem rn verre v vteAſchaff D i ſchaff iAſchaffenburg. Der zweite Teil von Aſchaff iſt ein uraltes Wort,
das Waſſer bedeutet und das wir als a, ga, au, ach, ache, ef, ep,

von der Aſchaff fließt die Walbaſchaff, bei der
ſprung im Waldgebirge ausdrücklich im Wortbild vermerkt hat.
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Unſre Altvorderen wußten von keiner Welteiche, Weltlinde
oder Weltbuche zu berichien, ſondern von einer Welteſche,
Ygdrasil. Unter dieſem Rieſenbaum ſoßen die Normen Urd,
7 e und Werdandi und ſpannen das Schickſal der Menſchen

Zahllos ſind die Ortsnamen, in denen Eiche eEichſtädt, Eichsfeld, Eichicht, Schöngich; ohne jeden duſen Ai

(52mal!), Aicha (28 mal!); plattdeutſch: Eickhoff, Eickhorſt; n
unverfälſchter: Ekenſund bei Flensburg, ein Oertchen an einer
Enge der Förde, wo früher Eichen geſtanden haben müſſen: ſo
deutet der Name auf einen Zuſtand, der heute nicht mehr beſteht.
Kaum noch zu erkennen iſt Eiche in Ocholt Eichholgz (in Olden
burg). Das Tätigkeitswort e ichen, d. h. Maße und Ge e
amtlich berichtigen und beglaubigen, hat mit dem Baume nichts
zu tun; es lautete mitte deutſch ichen und iſt vielleicht nur
verwandt mit lat. aequaro (gleichmachen).

Die Eiche galt von jeher als der echtdeutſche Baum, als das
Sinnbild deutſcher Stärke und deutſcher Art in all ihrer Eigenheit
und Knorrigkeit im Gegenſatz zur romaniſchen Geradlinigkeit.
Und doch iſt nicht die Eiche, ſondern vielmehr die Linde der
ſpegifiſch deutſche Baum. Unter einer Linde wird der edle
Siegfried erſchlagen, unter einer Linde ſcherzen und koſen die
Verliebten in Walthers von der Vogelweide „Tandaradri“, die
Dorflinde iſt noch heute der Sammelplatz der Jugend zu fröh
lichem Wer zählt die Ortsnamen, die nach der Linde be
nannt ſind Das liebliche Lindenfels im Odenwald, Lindenau
bei Leipzig (das übrigens ſelbſt Lindenart, Lindenort bedeutet),
das im )odenſee ſchwimmende Lindau und zahlloſe Orte dieſes
Namens in allen Teilen Deutſchlands ferner Linden bei Han
nover, Lindheim, wahrſcheinlich auch Limburg, das mehrfach vor
kommt. Jn „Lindwurm“ darf man aber keine Schlange ſuchen,
die unter der Linde hauſt; es handelt ſich hier um ein ver
ſchollenes Wort lind Schlange. Als man es nicht mehr ver
ſtand, fügte man Wurm hinzu und beging damit dieſelbe Tauto
logie, wie z. B. in Diebſtahl, Eidſchwur, Goldgulden, Grenzmark,
Tragbahr u. a. Ueberall wird hier der verdunkelte Beſtandteil
durch einen zweiten, im Volksbewußtſein noch lebendigen erklärt.

Sieglinde, der altdeutſche Frauenname, hat ebenfalls mit
dem Baum nichts zu tun; er bedeutet vielmehr Siegesſchlange;
die Schlange galt wegen ihrer ſeltſamen Lebensweiſe und ihrer
lautloſen Art, ſich fortzubewegen, als geheimnisvolles, dann als
weiſes und ſchließlich ſogar als heiliges Tier.

Die Buche iſt urverwandt mit latein. fagus, dem lautlich
genau griech. phegös entſpricht, das allerdings nicht Buche heißt,
ſondern Eiche, und zwar Speiſeeiche; alſo Eiche mit eßbaren
Früchten (Eicheln). Der Wechſel in der Bedeutung erklärt ſich
höchſt wahrſcheinlich aus dem Wechſel der Vegetation, der Auf
einanderfolge einer Eichen- und einer Buchenperiode. Während
die Griechen phegös in der urſprünglichen Bedeutung beibe-
hielten, übertrugen die Germanen und Jtaliker den Namen auf
die neuen Wälder, die in ihrer heimatlichen Wildnis empor
wuchſen. Dies iſt freilich nur eine „Hypotheſe“, eine wiſſenſchaft
x a wahme, die der Altmeiſter Friedrich Kluge zur Prüfung

egt.
Die Zahl der Ortsnamen mit Buche iſt Legion. Das ein

fache Buch ohne Zuſatz kommt 101 mal vor daneben noch in
oberdeutſcher Form Puch. Zwanzig Buchen gibt es, ſieben
Büchen, viele Buchheim in verſchiedenen Lautformen,
Bockenheim, Bockum, Bochum, Bokum; auch engliſch Buckingham
gehört vielleicht hierher. Buchholz gibt es 86, dazu kommen noch
die plattdeutſchen Formen Bocholt, Bockholt; ſlaviſche Form zeigen
Buckow, Bukow, zurückgermaniſiert in Buckau, Bukau; auch
Bückeburg ſcheint mit Buche gebildet zu ſein. Cäſar 3
Kunr Galliſchen Kriege (VI, 10) einen silva Bacenis,

uchenwald, der ſich zwiſchen Kaſſel und dem Main hinzieht und
heute viele verſchiedene Namen führt. Der Melibokus im Oden-
wald, der weit in die Rheinebene ſchaut, zeigt im zweiten Teile
wohl den Namen der Buche und heute noch trägt der ſchönge-
formte Berg ausſchließlich Buchen. Die Slaven haben das Wort
als buky (altbulgariſch) entlehnt. woher die Bukowina (Buchen
land) den Namen trägt. Ueberflüſſig zu erwähnen iſt es wohl,
daß Buchsbaunm nichts mit Buche zu tun hat; es iſt ein Lehn-
wort aus dem griechiſchen pyxos.

Jn die Rinde der Buche, auf Stäbe von Buchenholz ritzten die
Prieſter bei unſern Vorfahren ihre Runen und weisſagten daraus
die Ereigniſſe der Zukunft; daher haben wir heute die Bezeich-
nung Buchſtaben eine Sammlung von ſolchen Buchſtaben
bildet dann das Buch, Schriftſtück, Urkunde.

Eine junge Buche (aber auch Eiche) nannte man früher
Heiſter. Das Wort ging ins Frangöſiſche über in der Form
hetre; das accent circonflexe deutet auf das Schwinden eines
ſ. Die Kloſterruine Heiſterbach im Siebengebirge bewahrt
das Wort noch. Strittig iſt es, ob in Heiſter dieſelbe Endung
wie in Maßholder, Wacholder, Holunder vorliegt. Hier iſt es der
Forſchung nach heißem Bemühen gelungen, ein ſelbſtändiges
Wort feſtzuſtellen, das in dem urverwandten griechiſchen dörx,
drys (in Drhadn Baumnymphe deutlich erkennbar), déndron
(in Rhododendron Roſenbaum), lautet, im Engliſchen tree
Baum, indiſch daru, dru Baum. Das gotiſche Wort trin iſt
früh untergegangen, aber in den ſoeben erwähnten Baumnamen
erhalten geblieben. Von Ortsnamen ſeien Wallendar bei Koblenz
erwähnt und Drübeck bei Wernigerode am Harz. Fenes iſt
zweifelhaft, dieſes ſicher; die älteſte Form lautet Torbike, d. h.
Anſiedelung an einem von Bäumen umgebenen Bach.

l „m4 ò D.zih"nernr’r

Ein Jahrhundert bibligthekariſcher
Entwicklung

Der ordentliche Profeſſor an der Univerſität Feipaig
Dr. Otto Glaunig, Direktor der Univerſitätsbibliothek, ga
in ſeiner Antrittsvorleſung ein intereſſantes Bild von der
bibliothekariſchen Entwicklung des letzten Jahrhunderts.

Die Umwälzungen, ſo führte er aus, die um die Wende
des 18. Jahrhunderts Revolution und Säkulariſation auch im
Beſitzſtand der Bücher und Handſchriftenbeſtände hervorgerufen
hatten, ſtellten die Bibliothekare der damaligen Zeit vor un
gewohnte, große Aufgaben. Jhre Löſung gelang erſt nach und
nach, als man im Norden mit der Aufſtellung nach reich-
gegliedertem, die einzelnen Teile einander unterordnenden
Syſtem nach Göttinger Vorbild, im Süden mit der An
ordnung nach einer beſchränkten Zahl einander gleichſtehender,
in ſich alphabetiſch geordneter Gruppen der Münchener
Uebung folgte. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts iſt auch
vom Norden, gerade von Göttingen aus, die letztere als die
zweckdienlichere anerkannt worden. Jn die Zeit des beginnenden
19. Jahrhunderts fällt ferner die vor allem für die Münchener
Staatsbibliothek bedeutſame Erkenntnis Schmellers von dem
Wert der Erhaltung der Provenienz der Handſchriften für die
Geſchichte der Bibliotheken und der Ueberlieferung der antiken
und mittelalterlichen Schriftſteller. Endlich wurde etwa gleich
eitig damit die Selbſtändigkeit des bibliothekari-n Berufes zum erſtenmal als Forderung aufgeſtellt.

Trotz dieſer fruchtbaren Anregungen und der mannigfachen Aus
wirkungen, die die Romantik auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiete
reitigte, kamen die verheißungsvollen Anfänge durch die politiſche

wie

cheint:

und wirtſchaftliche Kümmerlichkeit der mittleren Jahrzehnte dez
19. Jahrhunderts nicht zur Entfaltung. Auch das bahn
brechende Wirken Ritſchels in Bonn und, ſpäter, de
Dziatzkos in Breslau, iengen volle Frucht erſt mit der
raſch anſteigenden Entwicklung des geeinigten Deutſchiands. Der
ſeit den 70er Jahren einſetzende Aufſchwung der Univerſitäten
und die dadurch bedingte ſtärlere Benützung der Univerſitätz
bibliotheken. die ühberreiche Zunahme der Vücherproduktion un
die Anwendung des Gedankens der Verbindung weitlgehender

Arbeitsteilung mit einheitlich zuſammenfaſſender Leitun auch
auf das Gebiet der Wiſſenſchaft, zwangen ſeit der W
19. Jahrhunderts die bihliothekariſchen Kreiſe, ſich mit einer
ganzen Reihe neuer, zum Teil ebenſo wichtiger wie weitauz.
reifender organiſatoriſchen Fragen zu beſchäftigen. Jn dieſen
eiten quantitativ und qualiktativ geſteigerter Anforderungen

an die r r der BVibliothekare, bekamProblem der Ausbildung des Nachwuchſes wie daz
der Abgrenzung des bibliothekariſchen Fach
wiſſens erhöhte Bedeutung. Bei ihrer Erörkerung wird
man mit der fängt von Harnack ausgeſprochenen Forderu
einer Nationalökonomik des Geiſtes, angewan
auf das Buchweſen, ſich auseinanderſetzen müſſen.

Deutſche Weinbräuche
Von Profeſſor W. A. Hammer, Wien.

Wiewohl die älteſten Lieblingegetränke der germaniſVölker Meth (aus gegorenem Hordgbhaſer und BVier,

auch der Obſtwein waren, die alle auch zum Gelöbnistrunk bei
Verträgen verwendet wurden, fand nach der erſten kriegeriſchen
Zuſammenſtößen mit den Römern auch der Traubenwein und
deſſen Zubereitung in deutſchen Landen raſch Eingang. Jn ſpäte
ren Zeiten war es hauptſächlich Karl der Große, der nicht nur
dem Weinbau, ſondern auch der Kelterung und Schörung de
edlen Traubenſaftes große Aufmerkſamkeit widmete. Sehr bald
waren von einheimiſchen Sorten der Rheinwein, Elſäſſer und
Bozener neben den weit zahlreicheren ausländiſchen Marken ge.
ſchätzt. Den Jnländer bezeichnete man, wie uns höfiſche Dichter
bezeugen, ſchlechtweg als lanwin (Landwein), doch gab es daneben
auch einen mit verſchiedenen wohlriechenden friſchen wie auch ge
dörrten Kräutern hergeſtellten Kunſtwein, Lautertrank genannt
und ebenſo gefälſchte Weine. Preſſe und Torkel, letzterer in man
chen Gegenden als Kelter bezeichnet, ſtammten noch von den R.mern her. Das Schwefeln ſcheint er eine W Erfindung
zu ſein, die erſt im 16. Jahrhundert aufkam. Die Erzeugungunechter Weinſorten machte ſehr bald ſtrenge Weinror ſche

von Rechtswegen notwendig, die ſich auch gegen den unehrlichen
Weinhandel richteten. Um dieſe Geſetze erfolgreich durchzuführen
wurden namentlich in größeren Städten eigene Aufſichtsorgam
eingeſetzt, ſo in Frankfurt a. M. die obrigkeitlichen Weinſtechet,
die nicht nur Käufer wie Verkäufer vor jeder Uebervorteilung
ſchützen ſollten, ſondern auch die für jeden Weinkauf feſtgeſetzte
ſtädtiſche Abgabe, das ſogenannte „Stichgeld“, einzuheben hatten,
wovon ihnen ſelbſt zwei Drittel gebührten. Auch ein
die Steinfuhr, wurde erhoben und die Bürger mußten von
ousgeſchenkten Wein ein „Niederlag- oder Ungeld“ entrichten. Wo
Wein ausgeſchenkt wurde, tat es kein Schild, ſondern ein grüner
Buſchen aus Weinlaub oder Tannenreis, ſonſt auch ein Stroh
bündel kund. Dieſem Brauch iſt man bis heute in vielen Gegen
den treu geblieben. Beim Anzopfen der Fäſſer waren Viſierer,
Weinknechte (Weinzapfer), dann Weinrufer oder Weinſager be
ſchäftigt. Außer den Wein (zugleich auch Bier)häuſern gab esfaſt immer ſchon Weinſchenken, die vorzugsweiſe von nicht zünf-
tigen Handwerkern, Knechten und Dienſtboten beſucht wurden,
Die Stunde, um welche ſie verlaſſen werden mußten, meldete die
„Weinglocke“ und zwar vom 25 März an um 9 Uhr, vom Gallus
tog (16. Oktober) an um 8 Uhr abends. Es iſt klar, daß der
Weingenuß in den Städten ſowohl durch die Errichtung von

ſchwung nahm. Nicht immer trank man ſo mäßig wie heute aus
Gläſern; ſo diente unſeren älteſten Vorfahren das mitunter in
Silber gefaßte Horn als Trinkgeſchirr, in uralter Zeit ſogar
wurde aus den Schädeln erſchlagener Feinde getrunken, woher
der Ausdruck „Schale“ (ahd. ſchala) ſtammt, bald traten Bechet
aus Metall, Bronze, Silber, Gold, mitunter auch aus Holz an
deren Stelle. Die Fäſſer wurden in der Regel am St. Martins
tage (11. November) neu gefüllt. Noch heute geht der Moſt bi

muß er bereits als Wein doppelt verſteuert werden. Die größ
ten Fäſſer, die es ehedem in Deutſchland gab, waren die
ſteiner, deren größtes 1725 erbaut wurde, 34 Fuß lang und
24 Fuß hoch war und um 600 Eimer mehr faßte als das be
rühmte Heidelberger Faß. Auch wurde in ſpäteren Zeiten nicht
kloß aus Bechern, ſondern auch aus Kannen und Humpen ge
trunken. Und ſo ſehr man ſich auch bemühte, durch „Orden der
Enthaltſamkeit“, „Bruderſchaften der Mäßigung“ und ſelbſt Poli
zeivorſchriften entgegenzuwirken, der Durſt kümmert ſich doch
wenig um alle dieſe volkserziehlichen Maßnahmen. Gingen doch
gerade die Ratsherren in den Städten wie die Fürſten bei den
Reichstagen meiſt als trinkfeſte Helden beiſpielgebend voran. Und
es gab ſelbſt Kaiſer, die keine Reiſe durch das Reich unternahmen,
ehne auch ihr 2——8000 Eimer faſſendes Weinfaß mit ſich zu füh
ren Und Herzog Ernſt von Lüneburg richtete ſogar an Doktor
Markin Luther die bezeichnenden Worte: „Wir wollen alle gern
gute Chriſten ſein, aber das Laſter der Völlerei können wir nun
einmal nicht ablegen. Wenn wir nichts dazu fäten, wäre daß
Saufen längſt abgeſtellt.“ Und ebenſo berichtet der ſchleſiſche
Ritter Hans von Schweinichen. deſſen Memoiren Goetkhes Wyrdi
gung gefunden haben, von ſeinem Beſuche am mecklenburgiſchen
Hofe im Jahre 1573: „Habe auf dieſem Ritt im Reiche große
Kundſchaft bekommen und mir mit meinem Saufen großen Na
men gemacht. Beim Kurfürſten Chriſtian II. von Sachſen trar!
mon, wie auch anderwärts, förmlich um die Welte, ſo daß es wohl
keine Nebertreibung war, wenn dieſer dem Kaiſer Rudolf II. einſt
geſtand, keine Stunde nüchtern geweſen zu ſein. Wioevohl die
Trunkſucht der Deutſchen von unſerem gaſſiſchen Nachborn oft
rerſpottet wurde. ſo ſtehen doch die Franzoſen, gerade was den
Weivoenuß betrifft, keineswegs nach.

Wenn man von ſolchen Trinkerunſitten bergangener Zeiten
bört, verdient eigentlich unſere Zeit. was das Maßhalten betrifft
Bewunderung. Heute wird namentlich in Weingegenden. wenn
der „Heurige“ (der junge Wein) ausgeſchenkt wird, der Tag be
nutzt, um bei den Hauern (Weinsierln) ſelbſt den Tropfen zu
koſten. Muſik fehlt dann ſelten Und es iſt kein Wunder, wenn
ſo in Stimmung verſetzt, bald die Zecher, von denen die ervrob
teſſen „Weinbeiser“ genannt werden, im Chorus in, die Lieder
einſtimmen. Es geht da gewöhnlich noch luſtiger zu als bei der
Weinernte (Weinleſe). die, von Tanz, feſtlichen Um-figen
ſonſtigem feſtlichen Gepräge begleitet, im Monat Oktober oder
November jedes Jabres gefeiert wird und jung und alt h
lockt. Der ſſie Traubenmoſt zeitigt noch lenge nicht d
feuernde Wirkung wie der ferkige Wein. Wird er aber ei
zum „Sturm“, in dem ſich bereits die Svaltung des Trauber
ucers in Weingeiſt und Kohlenſänre vollzieht, ſo daß es in dieſe
Zeit ſogar gefährlich iſt, den Keller au betreten, findet er n
ſo viel“ Liekhaber wie nach ſeiner Klärung, die mit jenemſchmack verbunden iſt. den ja alle Freunde des „beurigen Weirel
ſo ſehr zu ſchen wiſſen. Das Recht des „Verleitgebens“ (tro
Himlich Leutgebrecht“) war den hausneſeſſenen Weinbauern don
jehßer verbrieft. Cie Weinvreiſe waren ihm immer ſtrenggeſckrieben. fede Preistreiherei ſtreng verboten. die Strafe in
ſeſchem Falle ſehr hoch. Daf“e hatten die „Geſchworenen der
Weinbera genoſſen ebenſo zu jorgen wie der „Bürg“ oder Hüte

für die Beaufſichtigung der Weinberge.

Ratskellern ols auch durch das Studentenleben beſonderen Auf

zu dieſem Zeitpunkt unverſteuert über die Maulgrenzen, nachher
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